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Ostpreußen  heute 

Geschichte 

Nicht  überholt 

Uwe  Greve  thematisiert  die  Rele¬ 
vanz  des  Nationalstaates  in  der 
Gegenwart  und  vergleicht  die  eth¬ 
nisch  geprägte  Nation  mit  der  etati- 
stisch  bestimmten  Seite  3 

Christliche  Kunst 

Das  neue  Museum  am  Dom  in 
Würzburg  zeigt  auf  1.800  Quadrat¬ 
metern  Ausstellungsfläche  und  vier 
Etagen  Bilder  aus  fünf  Jahrhunder¬ 
ten  mit  religiöser  Thematik  Seite  9 

Ein  Beispiel  für  viele 

Magda  Bessel  Beschreibt  das  schwe¬ 
re  Schicksal  der  Ostpreußin  Edel¬ 
gard  Preuß,  das  beispielhaft  ist  für 
das  Leiden  vieler  der  in  der  Heimat 
Verbliebenen  Seite  13 

Der  »Rote  Baron« 

Vor  85  Jahren  fiel  Manfred  Freiherr 
v.  Richthofen.  Der  kanadische  Flie¬ 
gerhauptmann  A.  Roy  Brown  be¬ 
schreibt  den  letzten  Kampf  des  deut¬ 
schen  Piloten  Seite  21 

Unabhängige  Wochenzeitung  für  Deutschland  /  Das  Ostpreussenblatt 
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Symbol:  Der  Reichstag  steht  für  den  Parlamentarismus  in  unserem  Land.  Hier  tagte  eines  der  weltweit  ersten  aus 
freien,  gleichen  und  geheimen  Wahlen  hervorgegangenen  Nationalparlamente,  hier  endete  1933  die  Demokratie. 
Mit  der  Wiedervereinigung  gewann  er  seine  alte  Funktion  zurück  und  strahlt  nun  wieder  in  alter  Pracht.  Davon,  daß 
sich  Deutschlands  Demokratie  hoher  Anziehungskraft  erfreut,  kann  sich  jeder  überzeugen,  der  sich  die  vielen  jungen 
Gesichter  in  der  nicht  abebben  wollenden  Schar  seiner  Besucher  ansieht.  Foto:  Mahlitz 

Gold  für  Leipzig 

Olympia-Bewerbung  soll  Mitteldeutschland  den  ersehnten  Aufschwung  bringen 


Hans -Jürgen  Mahlitz: 

Osterbotschaft  - 
die  Hoffnung  stirbt  nie 


Dabeisein  ist  alles  -  so  lautet 
das  hehre  olympische  Motto, 
auch  wenn  dies  bei  unseren 
hochdotierten  Profi- Sportlern  weit¬ 
gehend  in  Vergessenheit  geraten  ist. 
Leipzig  und  Rostock,  zwei  Metropo¬ 
len  Mitteldeutschlands,  sind  nun  je¬ 
denfalls  dabei,  zumindest  für  die 
nächsten  zwei  Jahre.  Dann  wird  das 
Internationale  Olympische  Komitee 
(IOC)  entscheiden,  wo  2012  die 
Spiele  der  XXX.  Olympiade  der 
Neuzeit  ausgetragen  werden. 

Daß  Leipzig  und  Rostock  gegen 
starke  Konkurrenz  die  deutsche 
Ausscheidung  gewinnen  konnten, 
hatte  natürlich  auch  politische 
Gründe.  Das  Nationale  Olympische 
Komitee  (NOK)  wollte  Zeichen  set¬ 
zen:  Mit  Hilfe  des  Sports  soll  nun 
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endlich  dieser  unwürdige  Ossi-Wes- 
si-Gegensatz  überwunden,  soll  auch 
die  „Mauer  in  den  Köpfen“  endlich 
eingerissen  werden. 

Die  Unterlegenen  taten  denn  in 
ihren  offiziellen  Verlautbarungen  so, 
als  sei  dies  bereits  der  Fall.  Unter¬ 
schwellig,  meist  hinter  vorgehalte¬ 
ner  Hand,  wurde  aber  doch  betont, 
dies  sei  „eine  politische  Entschei¬ 
dung“  gewesen  -  meist  mit  nicht  ge¬ 
rade  gesamtdeutsch-freundlichem 
Unterton.  Merkwürdigerweise  traf 
der  klammheimliche  Zorn  der  ver¬ 
einigten  Hanseaten,  Rheinländer, 
Schwaben  und  Hessen  aber  nur  die 
Sachsen.  Daß  Rostock  die  Segel¬ 
wettbewerbe  bekommen  soll,  war 
noch  mit  ehrlich  wirkender  Zustim¬ 
mung  quittiert  worden.  Daß  jedoch 
Leipzig  sich  im  Glanz  der  olympi¬ 
schen  Ringe  sonnen  soll,  wirkte  in 
Stuttgart,  Frankfurt,  Düsseldorf  und 
vor  allem  in  Hamburg  eher  be¬ 
fremdlich. 

Gerade  die  Hamburger  hatten  sich 
beste  Chancen  ausgerechnet,  den 
Zuschlag  zu  bekommen,  umso  ent¬ 
täuschter  waren  sie.  In  einem  Punkt 
kann  man  das  nachvollziehen:  In 
zwei  Jahren,  wenn  es  darum  geht, 
sich  gegen  Weltstädte  wie  New  York, 
Madrid,  Paris,  London  oder  Moskau 
zu  behaupten,  hätte  die  Hansestadt 
wohl  bessere  Aussichten  gehabt  als 
Leipzig.  Freilich:  Auch  dies  ist  reine 
Spekulation. 

Außerdem:  Vielleicht  geht  ja  das 
Kalkül  der  NOK-Mehrheit  auf,  und 
die  Olympia-Bewerbung  gibt  Leip¬ 


zig  und  Rostock,  Sachsen,  Mecklen¬ 
burg-Vorpommern  und  ganz  Mittel¬ 
deutschland  den  Schub,  der  bislang 
fehlte  -  und  ohne  den  wir  auf  einen 
wirklich  erfolgreichen  Aufschwung 
und  Aufbau  wohl  noch  lange  warten 
müßten.  Vielleicht  stehen  die  jetzt 
überraschend  gewählten  Olympia- 
Kandidaten  in  zwei  Jahren  schon  so 
attraktiv  da  wie  heute  die  Hambur¬ 
ger,  die  sich  in  den  letzten  Wochen 
doch  etwas  zu  sicher  waren. 

Den  Menschen  in  der  ehemaligen 
DDR  wäre  ein  solcher  Schub  alle¬ 
mal  zu  gönnen.  Die  ersten  Goldme¬ 
daillen  der  Spiele  2012  sind  jeden¬ 
falls  schon  vergeben  -  an  Leipzig 
und  Rostock.  H.  J.  M. 


Europa  hat  zugestimmt.  Zumin¬ 
dest  hat  das  Europäische  Parla¬ 
ment  über  den  Beitritt  Tschechiens 
zur  EU  endgültig  entschieden.  Wirk¬ 
lich?  Nein!  Denn  unübersehbar  ist 
hier  ein  deutlicher  Widerspruch. 

Redaktion  und  Verlag  wünschen 
allen  Lesern  ein  frohes  Osterfest 

Die  zehn  Europaabgeordneten  der 
CSU  stimmten  geschlossen  gegen 
den  Beitritt  Tschechiens.  Die  Be¬ 
gründungen  hierfür  sind  die  Be- 
nesch-Dekrete  und  die  unklare  juri¬ 
stische  Lage  hinsichtlich  der 
Völkerrechtsmäßigkeit  des  Beitritts 


Zwei  hohe  Feiertage  im  Ab¬ 
stand  von  nur  zwei  Tagen, 
und  krasser  könnte  der  Gegen¬ 
satz  nicht  sein:  Karfreitag,  Kreu¬ 
zigung  und  Tod  des  Herrn,  Tri¬ 
umph  der  Mächte  der  Finsternis  - 
dann  Ostern,  Auferstehung  des 
menschgewordenen  Gottessoh¬ 
nes,  Befreiung  des  Menschen  von 
ewiger  Schuld  durch  die  Sühne¬ 
tat  Jesu,  Sieg  des  Lebens  und  des 
Lichts. 

In  diesen  Tagen,  da  ein  Krieg 
gerade  zu  Ende  geht,  andere  sich 
bereits  abzeichnen,  wieder  ande¬ 
re  schon  gar  nicht  mehr  von  der 
Weltöffentlichkeit  wahrgenom¬ 
men  werden  -  da  kann  man 
leicht  auf  die  Idee  kommen, 
Ostern  am  besten  ausfalien  zu 
lassen.  Licht  und  Leben,  Freude, 
Hoffnung,  Zukunft,  das  paßt 
doch  überhaupt  nicht  in  diese 
traurigen  Zeiten.  Der  gütige, 
gnädige,  väterlich  liebende  Gott, 
der  Ostern  seinen  am  Karfreitag 
geopferten  Sohn  auferstehen 
läßt  und  damit  die  Heilsweissa¬ 
gung  des  Alten  Testaments  er¬ 
füllt,  ein  solcher  Gott  kann,  darf 
doch  nicht  zulassen,  was  wir  in 
den  letzten  Wochen  dank  der 
modernen  Massenmedien  haut¬ 
nah  miterleben  mußten:  Kriege, 
Attentate,  schwere  Unfälle  und 
Naturkatastrophen,  widerwärti¬ 
ge  Verbrechen,  Haß  und  Gewalt 
auch  im  privaten  menschlichen 
Miteinander  (oder  auch  Gegen¬ 
einander).  Ein  wirklich  „lieber" 
Gott,  einer,  der  das  edelste  seiner 
Geschöpfe  wirklich  liebt,  muß 
derartiges  doch  verhindern;  folg¬ 
lich  gibt  es  diesen  Gott  des  Neu¬ 
en  Testaments  gar  nicht. 

Es  würde  zu  weit  gehen,  an  die¬ 
ser  Stelle  eine  theologische  Erklä¬ 
rung  zu  versuchen,  warum  es, 
trotz  allen  Leides,  doch  den  güti¬ 
gen  Gott  gibt.  Nehmen  wir  daher 
nur  einige  wenige  Aspekte. 


Prag’s  unter  diesen  Voraussetzun¬ 
gen.  Nach  der  deutsch-tschechi¬ 
schen  Erklärung  von  1997  wollten 
beide  Seiten  alles  unterlassen,  was 
künftige  gutnachbarliche  Beziehun¬ 
gen  in  Frage  stellen  würde.  „Doch 
die  politische  Absprache  zwischen 
Deutschland  und  der  Tschechischen 
Republik  aus  dem  Jahre  1997  über 
die  künftige  Ausgestaltung  der  Be¬ 
ziehungen  hat  sich  als  nicht  tragfä¬ 
hig  erwiesen.  Prag  hat  den  damals 
vereinbarten  politischen  Rahmen  im 
Jahr  2002  mit  einer  Reihe  von  Äuße¬ 
rungen  über  den  Stand  der  Bezie¬ 
hungen  eindeutig  verlassen.  Inso¬ 
weit  ist  zum  jetzigen  Zeitpunkt  auch 


Immer  wieder  fällt  mir  auf,  daß 
gerade  Menschen,  denen  es  gut 
geht,  besonders  schnell  jeden 
Gedanken  an  Gott  verdrängen. 
Fürs  Glücklichsein,  so  scheint  es, 
braucht  man  keinen  Gott;  das 
schafft  man  schon  allein.  Oft 
zeigt  sich  dann  aber  sehr  schnell, 
daß  solch  selbstgemachtes  Glück 
nur  oberflächlich,  unbeständig 
und  von  kurzer  Dauer  ist.  Kommt 
dann  die  Ernüchterung,  vielleicht 
gar  der  jähe  Absturz  in  Elend 
und  Trauer,  dann  ist  Gott  wieder 
gefragt.  Man  braucht  ja  jeman¬ 
den,  der  hilft,  der  tröstet,  der 
einem  den  Weg  weist.  Denn  mit 
Rückenwind  kommt  man  auch  al¬ 
leine  gut  voran,  bei  Gegenwind 
tut  es  gut,  an  die  Hand  genom¬ 
men  und  gestützt  zu  werden. 

Gerade  hier  sehe  ich  das  Ein¬ 
malige,  das  geradezu  Geniale  an 
dieser  Kombination  zweier  so 
gegensätzlicher  Feiertage.  Sie 
lehrt  uns:  Karfreitag  ist  unver¬ 
zichtbar;  ohne  diesen  Tag  tiefster 
Trauer,  des  Todes  und  der  Finster¬ 
nis  gäbe  es  kein  Ostern,  keine 
Auferstehung,  kein  Licht  und 
kein  neues,  ewiges  Leben. 

Und  Ostern  ist  erst  recht  unver¬ 
zichtbar,  denn  sonst  wäre  Kar¬ 
freitag  gleichbedeutend  mit  dem 
Ende  der  Schöpfung.  In  diesem 
Zusammenhang  sei  daran  er¬ 
innert,  daß  heute  fast  alle  füh¬ 
renden  Astrophysiker  und  Kos¬ 
mologen  von  einem  ewigen,  auf 
immer  und  alle  Zeiten  sich  aus¬ 
dehnenden  Universum  über¬ 
zeugt  sind  -  so  wird  die  Oster¬ 
botschaft  zum  kosmischen 
Weltprinzip. 

Ostern  in  diesen  traurigen  Ta¬ 
gen:  Nehmen  wir  die  frohe  Bot¬ 
schaft  (also:  das  Evangelium)  an. 
Und  die  lautet  nicht:  „Die  Hoff¬ 
nung  stirbt  zuletzt",  sondern: 
„Die  Hoffnung  stirbt  nie!" 


die  Bundesrepublik  wieder  rechtlich 
und  politisch  frei  in  der  Festlegung 
des  eigenen  Standpunktes“.  Zu  die¬ 
sem  Resultat  kommt  das  von  der 
CSU  in  Auftrag  gegebene  Gutachten 
von  Prof.  Rudolf  Dolzer.  In  diesem 
Sinne  argumentiert  auch  die  Vorsit¬ 
zende  des  Bundes  der  Vertriebenen 
(BdV),  Erika  Steinbach,  daß  es  zwar 
begrüßenswert  sei,  daß  die  künst¬ 
liche  Teilung  des  Kontinents  in 
absehbarer  Zeit  der  Vergangenheit 
angehöre,  daß  es  jedoch  selbst  in 
Europa  auch  weiterhin  noch  Staaten 

Fortsetzung  auf  Seite  2 


»Bedingt  willkommen« 

CSU  und  BdV  gegen  einen  reibungslosen  EU-Beitritt  Prags  /  Von  K.-P.  Gerigk 
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Spendenaufruf  der  Bruderhilfe 
für  die  Landsleute  in  der  Heimat 

Liebe  Landsleute,  sehr  verehrte  Leser, 

der  Beginn  des  neuen  Jahrtausends  ist  von  einer  Reihe  von  Naturkatastrophen,  Hungersnöten  und  Kriegen 
gekennzeichnet.  Täglich  werden  wir  aufgrund  der  Berichterstattung  zu  Zeugen  des  menschlichen  Elends,  der 
Armut  und  Not  in  aller  Welt.  Rufe  nach  Hilfe  sind  auch  aus  dem  eigenen  Land  an  unser  Ohr  gedrungen:  Flüsse 
traten  über  die  Ufer,  Häuser  und  Kulturdenkmäler  wurden  zerstört,  ganze  Landschaften  von  der  Urgewalt  des 
Wassers  verwüstet.  Zahlreiche  Menschen  standen  vor  dem  absoluten  Nichts. 

Die  täglichen  Meldungen  über  das  Unglück  und  Elend  machen  uns  stumm  und  nachdenklich.  Sie  erinnern  uns 
aber  ebenso  daran,  daß  auch  in  unserer  Heimat  Ostpreußen  deutsche  Landsleute  leben,  die  auf  unsere  mate¬ 
rielle  Unterstützung  angewiesen  sind. 

Arbeitslosigkeit  und  Krankheit  und  als  Folge  davon  Not  und  Bedürftigkeit  sind  nach  wie  vor  die  vordringlichen 
Probleme  der  heimatverbliebenen  Deutschen  in  Ostpreußen.  Sie  sind  nach  wie  vor  auf  unsere  Hilfe  angewie¬ 
sen. 

Deshalb  wende  ich  mich  auch  in  diesem  Jahr  wieder  mit  der  Bitte  um  Spenden  für  die  Bruderhilfe  an  Sie,  damit 
unseren  Landsleuten  weiterhin  durch  Ihre  Solidarität  geholfen  werden  kann.  Die  alten,  behinderten  und  kran¬ 
ken  Menschen  im  Memelland,  im  Königsberger  Gebiet  und  auch  im  südlichen  Teil  Ostpreußens  warten  auf  un¬ 
sere  Unterstützung.  Wir  dürfen  sie  nicht  enttäuschen. 

Die  Bruderhilfe  Ostpreußen  kann  der  selbst  übernommenen  Verpflichtung,  zu  helfen,  so  lange  Hilfe  notwendig 
ist,  nur  dann  nachkommen,  wenn  Sie  uns  dabei  unterstützen,  auch  mit  kleinen  Beträgen. 

Aus  vielen  kleinen  Bächen  entsteht  ein  mächtiger  Strom. 

Durch  die  Mithilfe  der  Kreisgemeinschaften,  welche  die  Gelder  der  Bruderhilfe  vor  Ort  verteilen,  ist  sicher¬ 
gestellt,  daß  Ihre  Spenden  auch  wirklich  dort  ankommen,  wo  Hilfe  gebraucht  wird  -  bei  den  bedürftigen 
Menschen  in  der  Heimat. 

Im  Namen  des  Bundesvorstandes  und  im  Namen  unserer  notleidenden  Landsleute 
bedanke  ich  mich  schon  jetzt  sehr  herzlich  für  Ihre  Großzügigkeit. 

Wilhelm  v.  Gottberg 

Sprecher  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 

Vorsitzender  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  -  Bruderhilfe  e.V. 

Wenn  Sie  helfen  möchten,  bedienen  Sie  sich  bitte  des  beiliegenden  Überweisungsträgers, 
der  auch  als  Vorlage  bei  Ihrem  Finanzamt  gelten  kann,  oder  überweisen  Sie  Ihre  Zuwendung 
auf  das  Konto  der  Landsmannschaft  Ostpreußen-Bruderhilfe  e.  V. 
bei  der  Hamburgischen  Landesbank,  Konto-Nr.  600  502,  BLZ  200  500  00. 


Die  globalisierte 
Virus-Welt 

Vor  allem  Asien  leidet  unter  SARS  /  Von  J.  Liminski 


Seuchen-Fieber  hat  in  der  Regel 
zwei  Arten  der  Ausbreitung,  ei¬ 
ne  biologische  und  eine  psychologi¬ 
sche.  Beide  Varianten  sind  derzeit 
beim  Schweren  Akuten  Atemweg¬ 
syndrom  (SARS  -  Severe  Acute  Re¬ 
spiratory  Syndrome)  zu  beobachten. 
Die  psychologische  Seite  dieses  Fie¬ 
bers  findet  ihren  Niederschlag  in 
den  Medien. 

Demnach  bedroht  die  Seuche 
selbst  die  Weltkonjunktur,  eine  An¬ 
nahme,  die  eigentlich  nur  den  ver¬ 
wundern  kann,  der  Banken  und 
Börsen  als  Orte  kühler  Logik  be¬ 
trachtet.  Sind  sie 
nicht.  Strategen 
und  Analysten  ra-  £)A.S  MEDIALI 
ten  von  Investitio¬ 
nen  in  Asien,  ins-  VON  ANC 
besondere  m  GERADE  DIE 

Hongkong  und 

Südchina  ab.  Die  - 

Produkte  und  Fi¬ 
nanzen  der  Region  spielen  eine  er¬ 
hebliche  Rolle  auf  den  Weltmärkten. 
Die  mediale  Verbreitung  solcher 
Einschätzungen  kann  zeitweise 
schon  die  Konjunktur,  mithin  die 
Wirts  chafts  entwicklung  b  eeinträch- 
tigen.  Die  Ansteckung  über  die  Me¬ 
dien  ist  schnell  geschehen,  vor  al¬ 
lem  in  psychologisch  labilen 
Ländern  und  Gesellschaften  wie  et¬ 
wa  der  deutschen  oder  der  japani¬ 
schen.  Die  Flüge  in  die  asiatischen 
Ferienparadiese  wurden  hierzulan¬ 
de  jedenfalls  massenweise  storniert. 


Das  mediale  Ausbreiten 
von  Angst  trifft 

GERADE  DIE  WIRTSCHAFT 


flrcuffclic  allgemeine  Mung  Suche  nach  dem  Feindbild 


WOCHENZEITUNG  FÜR 
DEUTSCHLAND 
DAS  OSTPREUSSENBLATT 

Chefredakteur: 

Hans-Jürgen  Mahlitz 

(Verantwortlich  f.  d.  redaktionellen  Teil) 

Politik,  Panorama:  Hans  Heckei; 
Kultur,  Unterhaltung,  Frauenseite: 
Silke  Osman;  Geschichte,  Landes¬ 
kunde,  Literatur:  Dr.  Manuel  Ruoff; 
Heimatkreise,  Aktuelles,  Lands¬ 
mannschaftliche  Arbeit:  Florian 
Möbius;  Leserbriefe:  Rebecca  Bella¬ 
no;  Ostpreußische  Familie:  Ruth 
Geede;  Östliches  Mitteleuropa: 
Martin  Schmidt. 

Freie  Mitarbeiter:  Wilfried  Böhm, 
Pierre  Campguilhem  (Paris),  Dr.  Ri¬ 
chard  G.  Kerschhofer  (Wien),  Gene¬ 
ralmajor  a.  D.  Gerd  H.  Komossa, 
Hans-Joachim  von  Leesen,  Jürgen 
Liminski. 

Anschrift  für  alle:  Parkallee  84/86, 
20144  Hamburg.  Verlag:  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  e.V.,  Parkallee  86, 
20144  Hamburg.  Das  Ostpreußen¬ 
blatt  ist  das  Organ  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  und  erscheint  wö¬ 
chentlich  zur  Information  der 
Mitglieder  des  Förderkreises  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen.  -  Ab 
1.1.  2003  Bezugspreis  Inland  7,55  € 
monatlich  einschließlich  7  Prozent 
Mehrwertsteuer.  Ausland  9,50  €  mo¬ 
natlich,  Luftpost  13,20  €  monatlich. 
Abbestellungen  sind  mit  einer  Frist 
von  einem  Monat  zum  Quartalsende 
schriftlich  an  den  Verlag  zu  richten. 
Konten:  Landesbank  Hamburg,  BLZ 
200  500  00,  Konto-Nr.  192  344.  Post¬ 
bank  Hamburg,  BLZ  200  100  20, 
Konto-Nr.  84  26-204  (für  Vertrieb); 
Konto-Nr.  907  00-207  (für  Anzeigen). 
-  Für  unverlangte  Einsendungen  wird 
nicht  gehaftet.  Rücksendung  erfolgt 
nur,  wenn  Porto  beiliegt.  Für  Anzei¬ 
gen  gilt  Preisliste  Nr.  24.  Druck:  Rau¬ 
tenberg  Druck  GmbH,  26787  Leer 
(Ostfriesland).  -  ISSN  0947-9597. 

Telefon  (040)  41  40  08-0 

Telefon  Redaktion  (040)  41  40  08-32 
Fax  Redaktion  (040)  41  40  08-50 

Telefon  Anzeigen  (040)  41  40  08-41 
Telefon  Vertrieb  (040)  41  40  08-42 
Fax  Anz./Vertrieb  (040)  41  40  08-51 


Die  AntiFa  baut  sich  ein  eigenes  Bild  Deutschlands  /  Von  B.  Knappstein 


http://www.ostpreussenblatt.de 

E-Mail: 

redaktion@ostpreussenblatt.de 

anzeigen@ostpreussenblatt.de 

vertrieb@ostpreussenblatt.de 

Landsmannschaft  Ostpreußen: 

http://www.LM-Ostpreussen.de 

Bundesgeschäftsstelle: 

info@LM-Ostpreussen.de 

Pressestelle: 

presse@  LM  -Ost  preussen  .de 


Revanchistisch  und  rechtsextre¬ 
mistisch  waren  die  Attribute, 
ohne  die  der  gemeine  Linksextre¬ 
mist  nicht  auskam,  sobald  er  die 
deutschen  Heimatvertriebenen  the¬ 
matisierte.  Nur  noch  selten  sind  sol¬ 
che  Angriffe  zu  vernehmen.  Der 
Einbruch  der  PDS  bei  den  Bundes¬ 
tagswahlen  2002  hat  auch  nicht  ge¬ 
rade  zur  Weiterentwicklung  der  Ver- 
triebenenjäger  beigetragen. 

Dies  spiegelte  jüngst  ein  Artikel 
der  linksextremistischen  Zeitung 
Lotta  (Nr.  11  2002/2003)  wider.  Das 
in  Oberhausen  erscheinende  und  in 
der  politisch  einschlägigen  Daten¬ 
bank  des  deutschsprachigen  Anar¬ 
chismus  geführte  linksextremisti¬ 
sche  Organ  der  NRW-AntiFa  wird 
gestützt  durch  die  vorgeblich  ge¬ 
meinnützige  Geschichtswerkstatt 
Dortmund  e.V. 

Nomen  est  omen.  Unter  dem  Titel 
„Die  sogenannten  Vertriebenen  und 
die  sogenannte  Vertreibung“  be¬ 
schreibt  Jörg  Kronauer,  ebenso  ein¬ 
schlägig  bekannt  wie  etwa  Samuel 
Salzborn,  die  deutschen  Heimatver¬ 
triebenen  als  „Umgesiedelte“,  deren 
„Ausweisung  aus  Polen“  auf  der 
Potsdamer  Konferenz  „völkerrecht¬ 
lich  verbindlich  verordnet“  worden 
sei.  „Dabei  hatte  die  Umsiedlung  der 
Deutschen  gute  individuelle  und 
politische  Gründe“,  so  Kronauer.  Sie 
sei  „die  politische  Antwort  auf  die 
völkische  Außenpolitik  ...  seit  der 
Reichsgründung  1871“. 

Bei  diesem  Geschichtsverständnis 
verwundert  es  kaum,  daß  der  Autor 
sogar  das  monatelang  in  den  Me¬ 
dien  vielbesprochene  tschechische 
Straffreistellungsgesetz  von  1946  als 
Amnestiegesetz  auslegt,  das  die 
„Vergeltungsakte  für  von  Deutschen 
erlittenes  Unrecht“  für  rechtmäßig 
erkläre. 

Der  Haß  auf  alles  Deutsche  sitzt 
tief,  -  zu  tief  um  objektiveren  Sicht¬ 
weisen  Raum  zu  lassen.  Verbrechen 
an  Deutschen  hat  es  nicht  gegeben. 


Alles,  was  den  Vertriebenen  gesche¬ 
hen  war,  ist  noch  immer  richtig, 
recht  und  gut. 

Doch  das  Feindbild  geht  verloren. 
Beinahe  ungläubig  meint  Kronauer 
feststellen  zu  können,  daß  die  For¬ 
derungen  des  Arbeitskreises  Deut¬ 
sche  Zwangsarbeiter  „von  der  deut¬ 
schen  Bundesregierung  vorsichtig 
unterstützt“  werden  und  spielt  da¬ 
mit  auf  die  mehr  oder  weniger  will¬ 
kürliche  Gewährung  von  Soziallei¬ 
stungen  für  einige  ehemalige 
deutsche  Zwangsarbeiter  über  das 
Häftlingshilfegesetz  an. 

Der  Einfluß  der  Vertriebenenver- 
bände  wächst,  so  Kronauers  Vermu¬ 
tung.  „Groß  und  einflußreich“  ist  vor 
allem  die  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen.  Kronauer  spricht  das  Wirre  un¬ 
verhohlen  aus:  die  Vertriebenen  ar¬ 
beiten  mit  dem  deutschen  Staat  Hand 
in  Hand,  um  die  „deutsche  Hegemo¬ 
nie  über  ganz  Europa  ungebremst 
auszudehnen.“  Hüfreich  seien  dabei 
die  „weit  überdurchschnittlichen  Be¬ 
ziehungen“  der  Vertriebenen  zu  ihren 
Herkunftsgebieten.  Das  dichte  Netz 
der  Städtepartnerschaften  helfe  letzt¬ 
lich  beim  Ausbau  der  deutschen 
Marktposition  im  Ausland.  Staat  und 
Vertriebene  zielen  damit  auf  die  eu¬ 
ropäische  Nachkriegsordnung,  so  das 
reichlich  hilflose  Resümee  des  Au¬ 
tors. 

Die  AntiFa  zeigt  sich  zu  unbeweg¬ 
lich  für  die  organisierten  deutschen 
Heimatvertriebenen.  Sie  will  die 
sich  aus  der  EU-Osterweiterung 
und  dem  Deutsch-Polnischen  Nach¬ 
barschaftsvertrag  von  1991  ergeben¬ 
den  Möglichkeiten  nicht  nutzen. 
Partnerschaftsverträge  zwischen 
Kreisgemeinschaften  und  den  kom¬ 
munalen  Administrationen  in  den 
Heimatgebieten  werden  als  deut¬ 
sches  Hegemonialstreben  und  Glo¬ 
balisierungsstütze  gewertet.  Die  frü¬ 
her  üblichen  Bann-  und 
Fluchsprüche  über  vermeintliche 
Revanchisten  bleiben  aus,  da  dies 
auch  die  deutsch-polnische  Freund¬ 


schaft  treffen  würde.  Die  AntiFa  ist 
zu  verwachsen  in  den  politischen 
Fronten  und  Denkschemata  des  Kal¬ 
ten  Krieges.  Das  Wild  zieht  weiter 
und  der  Jäger  bleibt  zurück.  Diese 
Orientierungslosigkeit  bringt  letzte¬ 
ren  in  Existenznöte. 

Was  bleibt,  ist  die  Frage  nach  der 
Gemeinnützigkeit  der  hinter  den 
selbsterklärten  Anarchisten  stehen¬ 
den  Organisationen,  wie  etwa  der 
„Ges chichtswerkstatt  D ortmund“ . 
Wie  schon  gesagt:  Nomen  est  omen, 
-  aber  seit  wann  ist  Staatsfeindlich¬ 
keit  und  kreative  Geschichtskon¬ 
struktion  gemeinnützig?  ■ 


Die  Fakten:  Bis  Mitte  April  hat  die 
Weltgesundheitsorganisation 
(WHO)  gut  3.000  Fälle  registriert, 
die  meisten  in  China  (1300)  und 
Hongkong  (1100).  Rund  120  endeten 
tödlich,  die  Hälfte  davon  in  China, 
weitere  35  in  Hongkong.  Singapur 
zählt  140  Fälle  mit  neun  Toten.  To¬ 
desfälle  gab  es  sonst  nur  noch  in  Ka¬ 
nada  (10),  Vietnam  (4),  Thailand  (2) 
und  Malaysia  (1).  Ansonsten  haben 
folgende  Länder  SARS-Krankheits- 
fälle  zu  behandeln:  USA  (166),  Tai¬ 
wan  (23),  Deutschland  (6),  Großbri¬ 
tannien  (5),  Frankreich  (5),  Japan  (4), 
Italien  (3)  und  weniger  als  drei  die 
Länder  Indone- 
sien,  Philippinen, 
AUSBREITEN  Brasilien,  Kuweit, 
Rumänien,  Süd- 
3T  TRIFFT  afrika,  Spanien, 

WIRTSCHAFT  Schwelz,  Die  Er¬ 
fassung  der  Krank- 

-  heit  ist  der  erste 

Schritt  zur  Ein¬ 
dämmung.  Die  WHO  hat  diesen 
Schritt  so  gut  es  ging  gemeistert. 
Daß  die  chinesischen  Behörden  in 
alter  kommunistischer  Manier  die 
Seuche  erst  verharmlosten,  dann 
verheimlichten  und  schließlich  als 
lokales  Problem  einstuften,  ist  nicht 
die  Schuld  der  WHO,  hat  aber  ent¬ 
scheidend  dazu  beigetragen,  daß  die 
Seuche  sich  überhaupt  so  schnell 
ausbreiten  konnte. 

Der  zweite  Schritt  hat  auch  zwei 
Varianten.  Zum  einen  muß  die  Seu¬ 
che  medizinisch  eingedämmt  wer¬ 
den.  In  asiatischen  Städten  läuft 
mittlerweile  fast  jeder  mit  einer 
Mundmaske  herum.  Hongkong  will 
bei  allen  Flug-Passagieren  vor  dem 
Abflug  Fieber  messen  lassen.  Das 
wird  ein  logistisches  Problem.  Vom 
Chek  Lap  Kok  -  Flughafen  starten 
pro  Monat  rund  eine  Million  Men¬ 
schen  in  alle  Welt.  Neben  den  prak¬ 
tischen  und  medizinischen  Maß¬ 
nahmen  wird  die  Forschung 
vorangetrieben.  Aber  es  wird  noch 
etliche  Monate  dauern,  bis  man  ei¬ 
nen  Impfstoff  marktgerecht  anbie¬ 
ten  kann.  Solange  muß  die  globali¬ 
sierte  Welt  mit  dem  Virus  leben  und 
einmal  mehr  die  reale  Erfahrung 
machen,  daß  der  Mensch  anfällig 
und  seine  Lebenszeit  auf  dieser  Er¬ 
de  begrenzt  ist.  Es  kann  nicht  scha¬ 
den,  gerade  in  diesen  Tagen  darüber 
nachzudenken.  Für  die  Seele  wäre 
es  keine  schlechte  Medizin.  ■ 


»Bedingt  willkommen« 
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gäbe,  über  deren  menschenrechtli¬ 
che  Defizite  großzügig  hinwegge¬ 
schaut  würde.  Sie  meinte  damit 
nicht  die  Türkei,  sondern  in  der  Tat 
Tschechien.  Insbesondere  die  tsche¬ 
chische  Regierung  und  das  tsche¬ 
chische  Parlament  haben  ihre  Hal¬ 
tung  zur  Vertreibung  nicht  nur  nicht 
korrigiert,  sondern  in  der  Parla¬ 
mentssitzung  vom  24.  April  2002  ih¬ 
re  Haltung  als  „unanzweifelbar,  un¬ 
antastbar  und  unveränderlich“ 
ausdrücklich  bekräftigt.  Dies  bedeu¬ 
tet  sicherlich  eine  atmosphärische 
Störung  und  ein  Abrücken  von  den 
mit  dem  vereinten  Deutschland  ge¬ 
schlossenen  bilateralen  Verträgen. 
Dies  ist  um  so  unverständlicher,  weil 
mit  den  Benesch-Dekreten  gegen 
geltendes  Völkerrecht  und  Europa¬ 
recht  verstoßen  wird.  Gestützt  auf 
den  Artikel  49  des  EU-Vertrages 
könnte  ein  abstraktes  Normenkon- 
trollverfahren  und  eine  Verfassungs¬ 
beschwerde  gegen  die  Regierung 
der  Bundesrepublik,  und  gegebe¬ 
nenfalls  auch  eine  Klage  zur  Ent¬ 
scheidung  im  Europa-Parlament,  er¬ 
hoben  werden,  da  man  den 
EU-Beitritt  Tschechiens  Völker-  und 
europarechtswidrig  zugestimmt  hat. 


Wenn  es  auch  mehr  als  unwahr¬ 
scheinlich  ist,  daß  der  Internationa¬ 
le  Gerichtshof  in  Den  Haag  sich  mit 
der  Vertreibung  und  dem  Völker¬ 
mord  an  den  Sudetendeutschen  in 
den  Jahren  1945  bis  1946  befassen 
wird,  ist  die  Rechtslage  jedoch  ein¬ 
deutig. 

Nach  einem  Dringlichkeitsantrag 
auf  der  XII.  Bundesversammlung 
der  Sudetendeutschen  Landsmann¬ 
schaft  wird  deutlich  herausgestellt, 
daß  die  Bundesregierung  die  Be- 
nesch-Dekrete  hinsichtlich  des  Bei¬ 
tritts  Prag  zur  EU  noch  zu  einem 
Thema  machen  muß,  um  nicht  spä¬ 
ter  völkerrechtlich  an  einer  Erörte¬ 
rung  dieser  Nachkriegsverbrechen 
gehindert  zu  sein.  Eine  besondere 
Problematik  besteht  darin,  daß  die 
Tschechische  Republik  die  Totalent¬ 
eignung  und  Vertreibung  der  Deut¬ 
schen  und  die  Dekrete  „konstitutiv 
für  ihre  rechtliche  Existenz“  erklärt 
hat.  Dies  hebt  diese  Gesetze  und  De¬ 
krete  in  Tschechien  auf  Verfassungs¬ 
ebene.  ■ 
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Keine  überholte  politische  Grösse 

Über  die  Relevanz  des  Nationalstaates  in  der  heutigen  Zeit  des  »World  Wide  Web«/  Von  Uwe  Greve 


Daß  es  Nationen  gibt,  ist  histo¬ 
risch  das  Europäische  an  Eu¬ 
ropa“,  schrieb  schon  vor 
Jahrzehnten  der  Historiker  Her¬ 
mann  Heimpel.  „Im  Zeitalter  der 
Globalisierung“,  so  meinte  ein  füh¬ 
render  deutscher  Wirtschaftsmana¬ 
ger  kürzlich  in  einer  Fernsehsen¬ 
dung,  „ist  der  Nationalstaat  eine 
überholte  politische  Größe.“ 

Was  aber  ist  politische  Realität? 
Im  letzten  Jahrhundert  verabschie¬ 
deten  sich  nicht  die  Nationalstaaten 
aus  der  Geschichte,  sondern  die 
übernationalen  Reiche  und  kolonia¬ 
len  Staatskonstruktionen:  nach  dem 
Ersten  Weltkrieg  die  österreichisch¬ 
ungarische  Donaumonarchie  und 
das  Osmanische  Reich  -  schon  Jahr¬ 
zehnte  vor  seinem  Ende  „kranker 
Mann  vom  Bosporus“  genannt. 
Nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  lösten 
sich  alle  Kolonialreiche  auf,  das  bri¬ 
tische,  das  französische,  das  belgi¬ 
sche,  das  niederländische  und  das 
portugiesische.  Selbst  die  macht¬ 
strotzenden  USA  mußten  den  Phil¬ 
ippinen  die  Unabhängigkeit  einräu¬ 
men.  Schließlich  starben  am  Ende 
des  letzten  Jahrhunderts  die  künst¬ 
lichen  Staatskonstruktionen  der  So¬ 
wjetunion,  Jugoslawiens  und  der 
Tschechoslowakei.  Andere  staatli¬ 
che  Großgebilde  wie  Indien  werden 
von  Bürgerkriegen  geschüttelt. 
Selbst  Länder  wie  Kanada  mit  ex¬ 
trem  dünner  Besiedlung  und  Bür¬ 
gern  sich  nahestehender  Kulturen 
können  die  Staatseinheit  nur  durch 
extrem  föderalistische  Verfassungen 
erhalten. 

Die  ost-  und  südosteuropäischen 
Staaten  wie  Litauen,  Lettland,  Est¬ 
land,  Tschechien,  die  Slowakei,  Slo¬ 
wenien,  Ungarn,  Rumänien  und 
Bulgarien  erfreuen  sich  des  wieder¬ 
gewonnenen  Selbstbestimmungs¬ 
rechts  und  der  Rückbesinnung  auf 
ihre  historischen  Wurzeln.  Und 
auch  die  meisten  der  ehemaligen 
überseeischen  Kolonien  haben  sich 
zu  Nationalstaaten  gemausert.  Nur 
jene,  bei  denen  die  territorialen 
Grenzen  mit  den  ethnischen  in 
krassem  Gegensatz  stehen,  kommen 
nicht  zu  innerer  Ruhe  und  Stabilität. 

Doch  handelt  es  sich  bei  den  Na¬ 
tionalstaaten  nicht  um  Relikte  aus 
längst  vergangenen  Jahrhunderten? 
Sind  sie  in  Zeiten  schneller,  kurzer 
Transportwege,  ununterbrochenen 
Kommunikationsaustausches  und 
der  Globalisierung  der  Märkte  nicht 
überflüssig  oder  sogar  hinderlich 
geworden?  Verbreiten  sich  nicht 
moderne  amerikanische  Musik, 
Fastfood-Ketten,  Coca  Cola,  Filme, 
Fernsehserien  und  Computerspiele 
um  die  ganze  Welt?  Malen  nicht 
Künstler  zwischen  Berlin,  Adelaide, 
Mexiko  City  und  Los  Angeles  die 
gleichen  abstrakten  Bilder?  Ist  die 
Welt  nicht  über  das  Computerwesen 
so  miteinander  vernetzt,  daß  das 
Nationale  seinen  Sinn  verloren  hat? 

Wer  sich  heute  in  Europa  und  in 
der  Welt  mit  wachen  Augen 
umschaut,  sieht  jedoch 
deutlich,  daß  die  Globalisie¬ 
rung  die  Völker  und  Stäm¬ 
me  dieser  Erde  wieder  ver¬ 
stärkt  ihre  eigenen 
sprachlichen,  kulturellen 
und  historischen  Wurzeln  pflegen 
läßt.  Die  universale,  dynamische, 
technische  Kultur  in  ihrer  Kälte  und 
Gleichmacherei  rüttelt  die  vielfälti¬ 
gen  lokalen,  regionalen  und  natio¬ 
nalen  Gegenkräfte  wach.  Der 
Wunsch,  in  der  „einen  Menschheit“ 
aufzugehen,  ist  allenfalls  bei  weni¬ 
gen  „Kosmopoliten“  ausgeprägt. 

Die  Kulturvölker,  unabhängig  von 
ihrer  zahlenmäßigen  Größe,  zeigen 
ein  großes  Beharrungsvermögen. 
Ehemalige  Kolonialländer  suchen 
verstärkt  nach  iiiren  eigenen,  oft 


über  Jahrtausende  gewachsenen 
Wurzeln.  Und  jene  Staaten,  denen 
sowjetische  Unterdrückung  viele 
Jahrzehnte  lang  wie  Blei  auf  der  ei¬ 
genen  Kultur  lag,  bilden  wieder  ver¬ 
stärkt  ihre  regionalen  Eigenschaften 
wie  ihre  nationale  Identität  aus. 

Die  ethnisch  geprägte  Nation  ist 
dabei  der  etatistisch  bestimmten 
weit  überlegen.  Der  ethnisch  ge¬ 
prägte  Nationalbegriff  wurde  von 
dem  Ostpreußen  Johann  Gottfried 
Herder  und  dem  Italiener  Giuseppe 
Mazzini  begründet.  Er  besagt,  daß 
Abstammung,  Sprache,  Kultur, 
Brauchtum  und  gemeinsame  ge¬ 
schichtliche  Erlebnisse  ein  Volk 
ausmachen.  Wenn  ein  Volk  den  Weg 
zum  eigenen  Staatswesen  gehe,  wer¬ 
de  es  zur  Nation.  Diese  Definition 
schließt  Imperialismus,  also  die  Er¬ 
weiterung  des  eigenen  Territoriums 
durch  Einbeziehung  fremder  Völker 
ins  eigene  Staatswesen  aus. 

Der  aus  dem  französischen  Den¬ 
ken  gewachsene  etatistische  Natio¬ 
nalbegriff  besagt,  daß  die  Grenzen 
des  Staates  den  Umfang  der  Nation 
bestimmen.  Als  die  Franzosen  Alge¬ 
rien  erobert  hatten,  waren  aus  die¬ 
sem  Selbstverständnis  die  Algerier 
Franzosen.  Als  Frankreich  das  Ge¬ 
biet  des  Senegals  erobert  hatte,  wur¬ 
den  die  Senegalesen  in  dieser  Kolo¬ 
nie  zu  Franzosen.  Dieser  etatistische 


Nationalbegriff  hatte  also  eine  impe¬ 
rialistische  Komponente. 

Der  französischen  Auslegung 
schlossen  sich  die  großen  Kolonial¬ 
reiche  an.  Auch  all  jene  Staaten,  die 
starke  fremde  ethnische  Gruppen 
vereinnahmt  hatten,  zogen  ihr 
Selbstverständnis  aus  dieser  etatisti- 
schen  Betrachtungsweise.  Die  ethni¬ 
sche  Betrachtung  Herders  und  Maz- 
zinis  fand  insbesondere  Anklang  bei 
unterjochten  Völkern  wie  den  Po¬ 
len,  Slowenen,  Kroaten,  Letten,  Li¬ 
tauern,  Esten,  die  nach  Unabhängig¬ 


keit  strebten.  Die  Deutschen  waren 
-  mit  Ausnahme  kurzer  kolonialer 
Fehlwege  und  in  der  nationalsoziali¬ 
stischen  Ära  -  eher  der  ethnischen 
Variante  zugeneigt.  Diese  allein  hat 
Zukunft! 

Für  die  Präambel  des  Grundgeset¬ 
zes  wurden  nicht  ohne  Bedacht  die 
Worte  gewählt:  „Im  Bewußtsein  vor 
Gott  und  den  Menschen,  von  dem 
Willen  beseelt,  seine  nationale  und 
staatliche  Einheit  zu  wahren  ...  hat 
sich  das  deutsche  Volk  ...  für  eine 
Übergangszeit  eine  neue  Ordnung 
gegeben.“  Persönlichkeiten 
der  Frühzeit  unserer  Repu¬ 
blik  wie  Konrad  Adenauer, 

Kurt  Schuhmacher,  Thomas 
Dehler,  Jacob  Kaiser  oder 
Ernst  Lemmer  haben  nie 
den  Begriff  „Volk“  durch 
„Gesellschaft“  ersetzt.  Ein  historisch 
und  philosophisch  so  hochgebilde¬ 
ter  Mann  wie  unser  erster  Bundes¬ 
präsident  Theodor  Heuss  wäre  nie 
auf  den  Gedanken  gekommen, 
„Volk“  und  „Bevölkerung“  gleichzu¬ 
setzen.  „Die  Präambel  muß  eine  Ma¬ 
gie  des  Wortes  besitzen“,  hatte 
Heuss  bei  den  Beratungen  um  das 
Grundgesetz  gefordert.  Er  wußte 
noch,  im  Gegensatz  zu  manchen  sei¬ 
ner  unbedeutenden  Nachfolger,  um 
den  Mythos  der  Nation,  der  bis  in 
die  tiefste  Vergangenheit  unserer 
Geschichte  reicht.  Er  unterschied 
eindeutig  zwischen  der  Idee 
der  Nation  und  chauvinisti¬ 
schen  und  rassistischen 
Fehlentwicklungen. 

Überlebt  ist  nicht  die  Na¬ 
tion,  überlebt  sind  Imperia¬ 
lismus  und  Chauvinismus,  also  na¬ 
tionale  Überheblichkeit.  Die  Nation 
ist  ein  unverzichtbares  Glied  in  der 
Kette  unserer  Bindungen  oder  „Ge¬ 
häuse“,  wie  es  einmal  der  Kultur¬ 
philosoph  Gerd  Klaus  Kaltenbrun- 
ner  ausgedrückt  hat.  Die  Menschen 
in  Deutschland  sind  als  erstes  Indi¬ 
viduen,  Persönlichkeiten;  dann  An¬ 
gehörige  eines  Stammes  -  Sachsen 
oder  Bayern,  Hessen,  Ostfriesen, 
Mecklenburger,  Thüringer,  Schles¬ 
wig-Holsteiner,  stolze  Bürger  einer 
alten  Hansestadt;  dann  Glieder  des 
deutschen  Volkes,  der  deutschen 


Nation;  darüber  hinaus  Europäer, 
also  eingebunden  in  die  abendlän¬ 
dische  Kultur  und  Völkerfamilie;  zu¬ 
letzt  sind  wir  Träger  einer  humani¬ 
stischen  Verpflichtung  im 
weltweiten  Sinne.  All  diese  Stufen 
gehören  zusammen,  alle  damit  ver¬ 
bundenen  Pflichten  schließen  sich 
nicht  gegenseitig  aus,  sondern  be¬ 
dingen  sich  wechselseitig. 

Wenn  die  Führungskräfte  der 
deutschen  Politik  in  der  Zeit  von 
1989  bis  heute  nicht  eine  Politik  der 
„Flucht  vor  der  Nation“  betrieben 


hätten,  wäre  die  deutsche  Einheit 
anders  verlaufen.  Die  Impulse,  die 
aus  einem  starken  Bewußtsein  na¬ 
tionaler  Identität  hätten  erwachsen 
können,  wurden  nicht  genutzt.  Die 
starken  Gefühlskräfte,  der  Taten¬ 
drang,  den  das  Nationale  im  positi¬ 
ven  Sinne  zu  verwecken  vermag 
und  die  alle  Deutschen  die  Lasten 
der  Einheit  hätten  besser  ertragen 
lassen,  wurden  nicht  genutzt. 

Die  spontane  Selbstlosigkeit  der 
Tage  des  Mauerfalls  hätte  in  vielen 
Lebensbereichen  längere  Zeit  auf¬ 
rechterhalten  werden  können.  Erst 
der  Verzicht  auf  die  nachhaltige 
Unterstützung  des  Gefühls  „Wir  sind 
ein  Volk“  hat  den  Prozeß  der  Einheit 
mit  Mitteldeutschland  schließlich 
den  taktischen  Erwägungen  und 
kleinlichen  Egoismen  des  Parteien¬ 
streits  ausgeliefert. 

Die  Mehrheit  der  Deutschen  fühlt 
aber  nach  wie  vor  national.  Über¬ 
holt  ist  nicht  der  Nationalstaat,  son¬ 
dern  einige  seiner  Erscheinungsfor¬ 
men.  Nationales  Autarkiestreben 
und  nationale  Überheblichkeiten 
sind  überholte,  überlebte  politische 
Vorstellungen.  Der  Nationalstaat  der 
Zukunft  hat  engste  wirtschaftliche 
Bindungen  zu  anderen  Staaten, 
nicht  nur  zu  seinen  Nachbarn.  Er  ist 
mit  allen  durch  vielseitige  Verkehrs¬ 
mittel  und  -wege  verbunden  und 


steht  durch  das  „World  Wide  Web“ 
in  ständigem  Informationsaus¬ 
tausch. 

Aber  unser  Leben  -  unsere  Wirt¬ 
schaft,  unsere  Kultur  und  Bildung, 
unsere  Pensions-  und  Rentensyste¬ 
me,  unser  Gesundheitssystem  -  be¬ 
ruht  fast  ausschließlich  auf  national¬ 
staatlicher  Grundlage.  So  inter¬ 
national  wie  viele  Bereiche  -  von 
der  Wissenschaft  und  Forschung  bis 
zum  Sport  -  sich  auch  zeigen:  finan¬ 
ziert  wird  weitgehend  über  die  Na¬ 
tionalstaaten.  Und  übernational  fi¬ 
nanzierte  Projekte,  zum  Beispiel  der 
Europäischen  Union,  sind  nur  mög¬ 
lich,  weil  Nationalstaaten  in  die  Kas¬ 
sen  der  EU  einzahlen. 

Im  Sommer  dieses  Jahres  erfolgt 
mit  dem  Entwurf  einer  europäi¬ 
schen  Verfassung  eine  entscheiden¬ 
de  Weichenstellung  auch  für  die  Zu¬ 
kunft  der  europäischen  Nationen. 
Große  Teile  der  globalistisch  und 
antinational  orientierten  europäi¬ 
schen  Bürokratie  streben  nach  einer 
Verfassung,  die  die  Europäische 
Union  praktisch  zum  Bundesstaat 
umgestaltet  und  die  Nationalstaaten 
möglichst  weitgehend  entmachtet. 
Diese  Strategie  wird  insbesondere 
auch  vom  deutschen  Außenminister 
Fischer  mitgetragen.  Er  hat  das 
Deutschlandbild  der  Siegermächte 
eingesogen:  Die  Deutschen  seien 
von  den  Genen  her  aggressiv  gegen 
ihre  Nachbarn.  Deshalb  müßten  sie 
weitgehend  in  einem  europäischen 
Superstaat  verschmolzen  werden, 
damit  sie  nie  wieder  „Angriffskrie¬ 
ge“  führen  können.  Für  Fischer  ist 
Deutschland  an  beiden  Weltkriegen 
allein  schuldig. 

Dagegen  steht  die  Vorstellung  vie¬ 
ler  Staaten  Europas,  in  denen  der 
Nationalstaat  nicht  als  Wurzel  allen 
politischen  Übels  der  letzten  150 
Jahre  gesehen  wird.  Das  gilt  auch  für 
viele  der  jetzt  hinzukommenden 
Länder.  Sie  wünschen  sich  einen 
europäischen  Staatenverbund,  der 
subsidiär,  sprich  bürgernah  organi¬ 
siert  ist;  in  dem  die  Gemeinden, 
Kreise,  Regionen  (sprich  für 
Deutschland  die  Bundesländer)  und 
die  Nationalstaaten  alles 
entscheiden,  was  sie  ent¬ 
scheiden  können,  und  die 
europäischen  Institutionen 
nur  das  in  die  Hände  be¬ 
kommen,  was  dort  sinnvol¬ 
lerweise  angesiedelt  wer¬ 
den  sollte:  eine  gemeinsame 

Außenpolitik  gegenüber  den  Groß¬ 
mächten;  gemeinsame  Rohstoffbe¬ 
schaffung,  eine  gemeinsame  Wäh¬ 
rungspolitik;  der  gemeinsame 

Markt  (der  seit  Jahrzehnten  funktio¬ 
niert);  eine  Institution  zur  Konflikt¬ 
vorbeugung  und  -lösung;  gemeinsa¬ 
me  hohe  Standards  und 
Anforderungen  an  Produktionsgü¬ 
ter;  eine  gute  vernetzte  Verkehrsin¬ 
frastruktur. 

Noch  weiß  niemand,  wie  der  Eu¬ 
ropäische  Verfassungsentwurf,  der 
mit  einer  Präambel  des  Bekenntnis¬ 
ses  zu  den  gemeinsamen  abendlän¬ 
dischen  Werten  beginnen  soll,  aus- 
sehen  wird.  Eindeutig  ist,  daß  er  von 
zentraler  Bedeutung  für  die  zukünf¬ 
tige  Rolle  der  Nationen  in  Europa 
sein  wird.  Wie  sagte  doch  der  deut¬ 
sche  Dichter  Friedrich  Theodor  Vi- 
scher:  „Man  vergesse  nicht,  daß  das 
wahre  Selbstgefühl  der  Nationen, 
ein  edler  Stolz,  eine  sittliche  Macht, 
der  gesunde  Boden  ist  für  jedes 
menschliche  Gedeihen,  daß  es  die 
allgemeine  Menschenliebe  nicht 
ausschließt,  daß  jeder  einzelne  vor 
allem  Glied  eines  Volkes  und  nur 
durch  diese  Mittel  Glied  der 
Menschheit  ist;  daß  die  große,  ferne 
Idee  eines  Bundes  aller  Völker  in 
nichts  zusammensinkt,  wenn  man 
die  kräftige  Eigenart  der  Völker  aus¬ 
lischt,  die  ihn  bilden  sollen.“  ■ 
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Gedanken  zur  Zeit: 


Der  »Frieden«  der  Sieger 


Von  Wilhelm  v.  Gottberg 


Es  war  nie  eine  offene  Frage, 
wer  den  von  den  USA  be¬ 
wußt  und  gewollt  hervorge- 
rufenen  Angriffskrieg  gegen  den 
Irak  gewinnen  würde.  Das  Land  an 
Tigris  und  Euphrat  war,  militärisch 
betrachtet,  nur  drittklassig.  Jahre¬ 
lange  Wirtschaftssanktionen  und 
die  von  den  Anglo-Amerikanern 
mit  der  Arroganz  der  Macht  durch¬ 
geführten  militärischen  Maßnah¬ 
men  in  den  sogenannten  Flugver¬ 
botszonen  -  diese  umfassen  rund 
zwei  Drittel  der  Gesamtfläche  des 
Landes  -  haben  das  arabische  Land 
weit  zurückgeworfen. 

Schon  1991  beim  ersten  Golfkrieg 
gelang  es  den  USA  und  ihren  Ver¬ 
bündeten,  in  wenigen  Tagen  das 
vom  Irak  annektierte  Kuwait  zu  be¬ 
freien.  General  Schwarzkopfs  Pan¬ 
zer  mußten  ihren  zügigen  Vor¬ 
marsch  auf  Bagdad  abbrechen,  weil 
die  Vereinigten  Staaten  damals 
meinten,  einen  in  die  Schranken  ge¬ 
wiesenen  Irak  noch  als  regionale 
Ordnungsmacht  zu  benötigen.  Der 
sich  zu  jener  Zeit  aggressiv  gebä¬ 
rende  Iran  sollte  durch  Pakistan 
und  Irak  in  Schach  gehalten  wer¬ 
den. 

1991  war  der  Irak  militärisch  weit 
stärker  als  im  März  diesen  Jahres. 
Er  hatte  eine  einsatzfähige  Luftwaf¬ 
fe,  und  sein  militärisches  Potential 
entsprach  annähernd  dem  techni¬ 
schen  Standard  der  Zeit.  Gleich¬ 
wohl  hatte  Saddam  Husseins  Land 
auch  1991  keine  Möglichkeit,  den 
Verbündeten  auch  nur  einige  Mo¬ 
nate  zu  widerstehen.  Deshalb  gin¬ 
gen  die  USA  kein  Risiko  ein,  als  ihr 
Präsident  am  19.  März  den  Kriegs¬ 
beginn  befahl.  Grundsätzlich  war 
der  Angriff  bereits  im  vorigen  Jahr 
beschlossen  worden.  Bush  begrün¬ 
dete  den  Angriff  mit  der  Behaup¬ 
tung,  der  Irak  gefährde  die  Sicher¬ 
heit  der  USA.  Eine  derart 
fadenscheinige  Behauptung  ist 
wohl  noch  nie  für  einen  Angriffs¬ 
krieg  herangezogen  worden.  Der 
Irak  war  keine  Bedrohung,  sondern 
ein  Vorwand,  die  Welt  der  amerika¬ 
nischen  Schlagkraft  zu  unterwerfen. 

Die  im  Irak  vermuteten  biologi¬ 
schen  und  chemischen  Kampfstoffe 
wurden  bisher  nicht  gefunden.  Ei¬ 
niges  spricht  dafür,  daß  sie  -  wie 
angegeben  -  vernichtet  wurden.  Je¬ 


denfalls  hat  sich  das  Regime  des 
Irak  durch  den  Nichteinsatz  dieser 
Massenvernichtungsmittel  -  sofern 
sie  vorhanden  waren  -  verantwor¬ 
tungsbewußt  gezeigt.  Sollten  die 
Kampfstoffe  noch  in  einem  Winkel 
des  Landes  auftauchen,  erhebt  sich 
die  Frage  nach  ihrer  Herkunft.  Je¬ 
denfalls  hat  die  amerikanische  Ad¬ 
ministration  ein  erhebliches  Inter¬ 
esse,  dem  Krieg  eine  nachträgliche 
Scheinlegimitation  zu  verleihen. 

Für  eine  große  Mehrheit  der  Völ¬ 
kerrechtler  über  alle  Grenzen  hin¬ 
weg  war  der  Krieg  wegen  des  feh¬ 
lenden  UN-Mandats  völkerrechts¬ 
widrig.  Der  Amerikaner  Alfred  de 
Zayas,  Völkerrechtler,  Historiker, 
Kulturpreisträger  der  LO 
und  für  die  UNO  in  Genf  tä¬ 
tig:  „Dieser  US-Präventiv- 
krieg  ist  eine  Aggression,  da 
er  einer  völkerrechtlichen 
Grundlage  entbehrt.“ 

Die  Führungsspitze  der  CDU  hat 
sich  in  ihrer  einseitigen  Pro-Ameri- 
ka-Haltung  zum  Irak-Krieg  erheb¬ 
lich  verrannt.  Eine  Partei  mit  dem  C 
im  Namen  riskiert  ihre  Glaubwür¬ 
digkeit,  wenn  sie  voll  auf  Kriegskurs 
geht,  ohne  daß  Politik  und  Diplo¬ 
matie  alle  Möglichkeiten  zur  Ver¬ 
meidung  des  Krieges  ausgelotet  ha¬ 
ben.  Gab  es  wirklich  nur  einen 
Gerechten  in  der  CDU/CSU- 
Bundestagsfraktion  -  Peter  Gauwei¬ 
ler  -,  der,  obwohl  Protestant,  die 
Fraktion  gemahnt  hat,  in  der 
Kriegsfrage  mehr  auf  den  Papst  und 
weniger  auf  die  Falken  im  Weißen 
Haus  zu  hören?  Viele  an  der  CDU- 
Basis  teilen  die  Sichtweise  Gauwei¬ 
lers.  Ein  beträchtlicher  Teil  der 
Deutschen  und  auch  der  Muslime 
in  Deutschland  dürfte  in  diesen  Ta¬ 
gen  nicht  unglücklich  darüber  sein, 
daß  die  Union  keine  Regierungsver¬ 
antwortung  trägt.  Mene  mene  tekel. 
Gewogen  und  zu  leicht  befunden. 
Das  galt  für  das  Regime  Belsazars 
im  alten  Bagdad,  und  das  gilt  für 
Viele  in  der  heutigen  Zeit. 


Die  Frage,  ob  der  Krieg  völker¬ 
rechtlich  legitimiert  war,  ist  mit¬ 
nichten  eine  Frage  von  gestern.  An 
ihr  entscheidet  sich  auch  die  Zu¬ 
kunft  der  Weltvölkergemeinschaft. 
Man  sollte  die  Kriegsbefürworter 
immer  wieder  auf  die  eingesetzten 
Kriegsmittel  wie  auch  auf  die  Folgen 
für  die  Generationen,  eingeschlos¬ 
sen  die  ungeborene  Generation,  im 
Irak  hinweisen.  Bomben  mit  der 
Zerstörungskraft  kleiner  Atombom¬ 
ben,  die  Verwendung  uranhaltiger 
Munition  und  der  Einsatz  von 
Streubomben  mit  jeweils  80  oder 
mehr  Einzelprojektilen,  wovon  zehn 
Prozent  oder  mehr  Blindgänger 
sind,  bescheren  den  Menschen  auf 
Jahre  oder  Jahrzehnte  eine  poten¬ 


tielle  Gefährdung.  Nein,  der  gute 
Zweck  heiligt  nicht  jedes  Mittel.  So 
positiv  es  ist,  daß  ein  verbrecheri¬ 
sches  Regime  im  Nahen  Osten  be¬ 
seitigt  wurde,  so  inakzeptabel  ist  der 
Preis,  der  dafür  zu  entrichten  war. 
Um  vermeintliche  oder  tatsächliche 
Massenvernichtungsmittel  zu  besei¬ 
tigen,  hat  man  Massenvernichtung 
betrieben. 

Wir  dürfen  die  vielen  tausend  To¬ 
ten  -  Zivilisten  und  Soldaten  -  nicht 
ausblenden.  Wir  müssen  die  nach 
Tausenden  zählenden  Kriegskrüp¬ 
pel,  die  um  jegliche  Lebensqualität 
gebrachten  irakischen  Kinder,  im 
Auge  behalten.  Wir  sollten  das  Lei¬ 
den  und  Sterben  in  den  zerbombten 
Krankenhäusern  des  Irak  uns  be¬ 
wußt  machen. 

Es  gibt  noch  eine  Reihe  weiterer 
Staaten  mit  verbrecherischen  Regi¬ 
men.  Wenn  es  der  US-Administra- 
tion  weltweit  um  Freiheit  und  De¬ 
mokratie  für  die  Menschen  ginge, 
müßten  diese  Regierungen  ebenfalls 


beseitigt  werden.  Das  wird  nicht  ge¬ 
schehen,  weil  dieser  oder  jener 
„Schurkenstaat“  ein  enger  Verbün¬ 
deter  der  USA  ist  oder  aber,  wie 
Nordkorea,  militärisch  stark  und  die 
Weltmacht  China  im  Rücken  hat. 
Unstrittig  ist,  daß  die  Menschen  in 
Nordkorea  mehr  leiden  als  die  Ira¬ 
ker  unter  Saddam  Hussein.  Nein, 
die  USA  führten  den  Krieg  nicht 
wegen  Freiheit,  Demokratie  und 
Menschenrechten,  sondern  zur  Ab¬ 
sicherung  ihrer  Hegemonialinteres- 
sen.  Amerikanische  Ölkonzerne 
greifen  bereits  nach  den  Ölquellen 
des  Irak.  Krankenhäuser  konnten 
amerikanische  Truppen  nicht  vor  ei¬ 
nem  plündernden  Mob  schützen, 
wohl  aber  das  Ölministerium  und 
die  Ölquellen.  Es  wird  sich 
noch  zeigen,  welche  Rolle  die 
USA  der  UNO  beim  Wieder¬ 
aufbau  und  der  Verwaltung 
des  Irak  zuweisen  werden. 
Die  erklärte  Absicht  der  USA 
und  ihrer  Verbündeten  war, 
durch  den  Krieg  den  Menschen  im 
Irak  Frieden,  Freiheit,  Demokratie 
und  Menschenrechte  zu  bringen. 
Zunächst  einmal  sind  diese  Werte  in 
Form  einer  unbeschreiblichen  An¬ 
archie  in  Bagdad  angekommen. 

Dieser  Tage  erschien  auf  dem  Bü¬ 
chermarkt  Jürgen  Möllemanns  Buch 
„Klartext“.  Um  es  vorweg  zu  neh¬ 
men:  Das  Buch  wird  den  Erwartun¬ 
gen  nicht  gerecht,  die  mancher  an 
den  Inhalt  gestellt  hatte.  Möllemann 
hat  als  Politiker  persönlich  viel  er¬ 
reicht  und  am  Ende  alles  verloren. 
Er  ist  seit  vielen  Jahren  Präsident 
der  Deutsch-Arabischen  Gesell¬ 
schaft,  und  auf  diesem  Feld  wird 
man  ihm  Expertenwissen  nicht  ab¬ 
sprechen  können. 

Möllemann  deutet  die  Möglich¬ 
keit  an,  daß  die  Vereinigten  Staaten 
im  Zusammenwirken  mit  Israel  ei¬ 
nen  Teil  des  Irak  Jordanien  zuschla¬ 
gen  könnten,  als  Kompensation  für 
die  Abschiebung  der  Palästinenser 
von  der  Westbank  nach  Jordanien. 


Denn  -  hier  hat  Möllemann  recht  - 
Jordanien  ist  im  Grunde  ein  Palästi¬ 
nenserstaat.  Die  heutigen  Grenzen 
im  Nahen  Osten  wurden  in  der 
ersten  Hälfte  des  20.  Jahrhunderts 
ohne  Rücksicht  auf  historische 
Begebenheiten  willkürlich  gezogen. 
Sie  könnten  neu  bestimmt  werden, 
wie  das  die  Siegermächte  nach  1945 
auch  mit  Deutschlands  Grenzen  ge¬ 
macht  haben. 

Die  Amerikaner  waren  an  der 
Festlegung  der  bundesdeutschen 
Nachkriegsgrenzen  maßgeblich  be¬ 
teiligt,  wie  der  schon  zitierte  US- 
Amerikaner  de  Zayas  in  seinem 
Standardwerk  „Die  Anglo-Amerika¬ 
ner  und  die  Vertreibung  der  Deut¬ 
schen“  für  die  Nachwelt  dokumen¬ 
tiert  hat.  Sie  haben  Erfahrung  in  der 
Verschiebung  von  Grenzen.  Selbst¬ 
bestimmungsrecht,  Heimatrecht? 
Was  kümmert  es  einen  Siegerstaat. 

Es  ist  schwer  vorstellbar,  daß  die 
Regierung  Sharon  in  Israel  einem 
Friedensabkommen  mit  dem  Palä¬ 
stinenser-Staat  zustimmt,  dessen 
Territorien  die  Westbank  und  den 
Gazastreifen  umfassen,  weil  dann 
die  historischen  jüdischen  Regionen 
Judäa  und  Samaria  nicht  Israel  zu¬ 
gehören.  Für  viele  Israelis  undenk¬ 
bar.  Auch  für  viele  amerikanische 
Juden  undenkbar,  und  wir  wissen 
um  den  Einfluß  der  jüdischen  Lob¬ 
by  in  den  Verei-nigten  Staaten  auf 
die  amerikanische  Politik. 

Die  Versuchung  wird  nicht  gering 
sein,  die  widerstreitenden  Rechts¬ 
auffassungen  -  hier  das  historische 
Recht  der  Israelis  und  dort  das  geo¬ 
grafische  Recht  der  Palästinenser  - 
durch  Grenzverschiebung  zu  Lasten 
des  Irak  einer  Lösung  zuzuführen. 
Auch  aus  diesem  Grund  wird  der 
militärisch  niedergeworfene  und  be¬ 
setzte  Irak  die  Weltöffentlichkeit 
noch  lange  beschäftigen.  ■ 

Möllemanns  Buch  „Klartext“  kann 
über  den  PMD  erworben  werden. 


Statt  Freiheit  und  Demokratie 
HERRSCHT  IN  BAGDAD  ANARCHIE 


Preussische  Tugenden 

Wilfried  Böhm  erinnert  an  Alfred  Dregger 


Wir  wollen  nicht  nur  die  Haus¬ 
halte  sanieren,  die  Wirtschaft 
in  Gang  setzen  und  den  Arbeitslo¬ 
sen  das  wiedergeben,  was  sie  an  Le¬ 
bensinhalt  verloren  haben;  uns  geht 
es  auch  um  eine  geistige  Erneue¬ 
rung,  um  die  Wiederbelebung  jener 
Tugenden  und  Ideale,  die  mit  den 
guten  Traditionen  unserer  Ge¬ 
schichte  verbunden  sind.  Es  geht 
darum,  daß  wir  uns  in  unserer  Her¬ 
kunft  neu  entdecken,  um  einen  neu¬ 
en  Konsens  für  die  Zukunft  zu  be¬ 
gründen.“ 

Das  sagte  Alfred  Dregger,  damals 
Vorsitzender  der  CDU/CSU-Frak- 
tion  im  Deutschen  Bundestag,  im  Ju¬ 
ni  1983  zur  „Lage  der  Nation  im  ge¬ 
teilten  Deutschland“.  Heute,  20 
Jahre  später,  ist  sein  Anliegen  wie¬ 


der  von  großer  Aktualität.  Die  in 
den  frühen  achtziger  Jahren  im 
Westen  Deutschlands  geforderte 
und  mit  großer  Hoffnung  erwartete 
„geistig-moralische  Wende“  konnte 
damals  nicht  zur  deutschen  Realität 
werden,  weil  das  die  offene  Wunde 
der  kommunistischen  Mauer  durch 
Deutschland  nicht  zuließ.  Sechs 
Jahre  später  schuf  die  Revolution 
der  Deutschen  in  der  damaligen 
DDR  eine  neue  Lage:  Mit  der  Mauer 
stürzte  der  Kommunismus  nicht  nur 
in  Deutschland,  sondern  in  ganz  Eu¬ 
ropa  und  darüber  hinaus 
als  Welteroberungs-ideo- 
logie.  Die  Westfixierung 
der  „alten“  Bundesrepu¬ 
blik  in  den  politischen 
und  militärischen  Kon¬ 
struktionen,  die  im  „Kal¬ 
ten  Krieg“  notwendig  und 
erfolgreich  gewesen  wa¬ 
ren,  wurde  unverdrossen 
beibehalten  und  phanta¬ 
sielos  auf  die  neuen  Ge¬ 
gebenheiten  übertragen. 
Die  wirtschaftliche  und 
politische  Konsolidierung 
des  nun  entstandenen  de¬ 
mokratischen  National¬ 
staats  unter  gleichzeitiger 
Beibehaltung  und  Aus¬ 
dehnung  der  Beiträge  zur 
Europäischen  Union 
überforderte  die  geisti¬ 
gen,  personellen  und 
materiellen  Ressourcen 


Deutschlands  erheblich.  Das  Ergeb¬ 
nis  ist,  daß  Dreggers  Lageschilde¬ 
rung  und  seine  daraus  gezogenen 
Schlußfolgerungen  aus  dem  Jahr 
1983  in  unserer  heutigen  Gegen¬ 
wart  wieder  von  höchster  Aktualität 
sind. 

Zu  Recht  hatte  Dregger  damals 
darauf  hingewiesen,  daß  zwischen 
1965  und  1975,  in  der  Wirkungszeit 
der  sogenannten  68er,  „ein  Bruch 
mit  der  Mehrzahl  der  Traditionen 
stattgefunden  hatte,  die  zur  Sub¬ 
stanz  unserer  nationalen  Identität 
gehört  haben  und  gehören“.  Dregger 
stellte  fest:  „Eine  Nation  besteht  ja 
nicht  allein  aus  sprachlichen  und 
kulturellen  Gemeinsamkeiten,  nicht 
allein  aus  dem  Schicksal  gemeinsam 
durchlittener  Geschichte,  eine  Na¬ 
tion  besitzt  vielmehr  in  ilirer  Spra¬ 
che  und  in  iliren  kultmellen  und  ge¬ 
sellschaftlichen  Verhältnissen  ein 
gemeinsames  Welt-  und  Wertbild, 
menschliche  Leitvorstellungen,  die 
über  Generationen  hinweg  weiter¬ 
gegeben  werden“. 

In  der  von  Dregger  angesproche¬ 
nen  Zeit  um  das  Jahr  1968  hatte  das 
Aliensbacher  Institut  für  Demosko¬ 
pie  einen  Verfall  des  bestehenden 
Wertebewußtseins  festgestellt,  den 
Elisabeth  Noelle-Neumann  „revolu¬ 
tionär“  nannte.  Die  antiautoritäre 
Bewegung  und  die  sogenannte  neue 
Pädagogik  machten,  so  Dregger, 


„den  Bruch  mit  der  deutschen 
Wertetradition  perfekt“. 

Daraus  zog  Dregger  1983  den 
Schluß  -  wie  wir  heute  wissen, 
leider  erfolglos  -,  daß  die  Überwin¬ 
dung  der  damali¬ 
gen  geistigen  und 
wirtschaftlichen 
Misere  nur  durch 
die  Wiederent¬ 
deckung  der 
preußischen  Tu¬ 
genden  und  deren 
Rückkehr  in  den 
politischen  Alltag  der  Deutschen  zu 
bewältigen  sei.  Diese  Tugenden  be¬ 
nannte  Dregger  mit:  „Pflichtgefühl, 
Unbestechlichkeit,  Verantwortungs¬ 
bewußtsein  vor  Gott  und  den  Men¬ 
schen,  Opferbereitschaft“  und  fügte 
hinzu:  „Der  preußische  Staat  hatte 
seine  eigentliche  Mitte  in  verpflich¬ 
tenden  Wertvorstellungen,  die  nur 
aus  Torheit  oder  Ahnungslosigkeit 
einseitig  dem  Militär  oder  dem  Adel 
zugerechnet  wurden.“  Niemand 
brauche  das  preußische  Erbe  zu 
scheuen.  Konkret  gehören  dazu  „die 
Aufnahme  französischer  Hugenot¬ 
ten,  der  Aufbau  des  modernsten 
Staatswesen  des  damaligen  Europas, 
die  Förderung  nicht  nur  des  Mili¬ 
tärs,  sondern  auch  von  Kunst  und 
Wissenschaften,  die  Anlage  finan¬ 
zieller  Reserven  für  Notzeiten,  der 
Geist  der  Aufklärung,  das  kodifizier¬ 
te  Allgemeine  Landrecht,  das  aus 


Untertanen  Rechtssubjekte  machte, 
und  die  Reformen  unter  Stein  und 
Hardenberg“.  Dregger  unterstrich 
die  Attraktion  Preußens  für  Refor¬ 
mer  aus  ganz  Deutschland,  die  die 
Ideen  der  Französischen  Revolution 
mit  denen  des  großen  Königsberger 
Philosophen  Immanuel  Kant  ver¬ 
banden  und  den  Übergang  vom  Ab¬ 
solutismus  zum  Verfassungsstaat 
des  19.  Jahrhunderts  bewirkten.  Die 
Steinsche  Städteordnung,  die 
Bauernbefreiung,  die  Gewerbefrei¬ 
heit,  die  Juden¬ 
emanzipation  und 
die  Bildungsre¬ 
form  Humboldts 
sind  für  Dregger 
weitere  Beispiele 
dafür,  „daß  nie¬ 
mand  das  preußi¬ 
sche  Erbe  zu 
scheuen  braucht“,  im  Gegenteil,  daß 
es  sich  jeder  zu  eigen  machen  sollte, 
der  mit  den  Problemen  der  Gegen¬ 
wart  zu  kämpfen  habe. 

Damit  unterstrich  Dregger  die 
auch  heute  gültigen  Erfordernisse 
konservativer  Erneuerung  für  die 
Deutschen  in  ihrem  gesellschaft¬ 
lichen  und  privaten  Leben.  Es  liegt 
nahe,  daß  „Schwarze  Kassen“  und 
hochdotierte  Beraterverträge  (siehe 
Kohl  und  andere,  Seite  24]  mit  der 
gleichzeitigen  Ausübung  politischer 
Verantwortung,  zum  Beispiel  als 
Mitglieder  des  Deutschen  Bundesta¬ 
ges,  nicht  vereinbar  sind  und  preu¬ 
ßischer  Pflichtauffassung  entgegen¬ 
stehen.  Wer  die  deutsche  Misere 
unserer  Tage  wirklich  überwinden 
will,  kommt  an  Preußen  nicht  vor¬ 
bei  und  sollte  auf  dessen  Stimme 
hören.  ■ 


Vorkämpfer  preußischer  Ideale:  der  2002  verstor¬ 
bene  Alfred  Dregger  Foto:  dpa 
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»Zum  Sterben  zuviel  ...« 


Sozialhilfe empfänger  in  Deutschland  leben  von  weniger  als  300  Euro  im  Monat  /  Von  Rebecca  Bellano 


Donnerstagmorgen,  9  Uhr. 
Hamburger  Bezirksamt,  Ab¬ 
teilung  Sozialamt.  Ungefähr 
ein  Dutzend  Personen  wartet  auf 
dem  Flur.  Nur  dienstags  und  don¬ 
nerstags  dürfen  die  Sozialhilfeemp¬ 
fänger  ohne  Termin  beim  Amt  er¬ 
scheinen,  alle  anderen  Wochentage 
sind  für  individuelle  Beratungen  mit 
vorheriger  Terminvereinbarung  vor¬ 
gesehen,  so  daß  es  nicht  zu  langen 
Wartezeiten  kommt. 

Ob  sie  denn  gut  von  der  Sozialhil¬ 
fe  leben  können,  lautet  so  auch  die 
Frage  an  das  junge  Pärchen  am  An¬ 
fang  des  Ganges.  Beide  lachen.  Sie 
zieht  ihre  dürren  Schultern  nach 
oben,  beugt  sich  nach  vorne  und 
gibt  zu  bedenken,  daß  sie  sich  je¬ 
doch  keinesfalls  über  die  Zahlungs¬ 
moral  des  Sozialamtes  beschweren 
können.  Selbst  wenn  etwas  in  ihrer 
kleinen  Wohnung  kaputt  sei,  be¬ 
gleicht  das  Sozialamt  ohne  Schwie¬ 
rigkeiten  die  Rechnung. 

Warum  sie  Sozialhilfe  empfangen? 
„Seit  meiner  Krankheit  habe  ich  nur 
hin  und  wieder  einen  Job  gehabt“, 
räumt  er  vorsichtig  an.  „Nun  sind 
wir  im  Metadon-Projekt“,  geht  sie 
offener  auf  das  sie  beide  betreffende 
Problem  ein.  Sie  ist  während  ihres 
Studiums  in  die  Drogenszene  abge¬ 
rutscht  -  dort  hat  sie  ihn  wohl  ken¬ 
nengelernt  -  jetzt  versuchen  beide 
einen  Neuanfang,  ihr  Studium  wird 
sie  jedoch  nie  mehr  beenden  kön¬ 
nen. 

Sie  lächelt  schwach,  umfängt  mit 
ihren  Armen  ihren  spindeldürren 
Körper,  während  er  nervös  zur  Tür 
schaut.  Diese  öffnet  sich  dann  auch 
erlösenderweise  und  beide  entkom¬ 
men  den  unangenehmen  Fragen. 

Die  ältere  Dame  einen  Platz  wei¬ 
ter  hat  das  Gespräch  mitbekommen 
und  beginnt  von  allein,  ihren  Fall  zu 
schildern.  Seit  einigen  Jahren  ist  sie 
geschieden.  Während  ihrer  Ehe  war 
sie  Hausfrau  und  Mutter  von  vier 
Kindern,  die  sie  alle  gut  erzogen  ha¬ 
be.  Sie  hat  auch  schon  sechs  Enkel¬ 
kinder.  Warum  sie  hier  ist?  Ihr 
Mann  zahlt  ihr  keinen  Unterhalt 
und  mit  fast  sechzig  Jahren  be¬ 
kommt  man  als  jahrzehntelange  Tä¬ 
tigkeit  als  „Nur“-Hausfrau  und  Mut¬ 
ter  gerade  bei  der  derzeitigen  hohen 
Arbeitslosigkeit  erst  recht  keinen 
Arbeitsplatz  mehr. 

Heute  sei  sie  hier,  um  eine  größe¬ 
re  Wohnung  zu  beantragen.  Ihre  jet¬ 
zige  habe  nur  ein  Zimmer,  in  dem 
nur  eine  winzige  Kochnische  vor¬ 
handen  sei.  Wie  sie  von  der  Sozial¬ 
hilfe  leben  könne?  „Zuviel  zum  Ster¬ 
ben,  zu  wenig  zum  Leben“,  klärt  sie 


In  der  Zeitschrift  Unser  Danzig  las 
man  in  der  Ausgabe  1/2003  einen 
Hinweis,  der  auf  das  lebhafteste 
Interesse  all  jener  stoßen  müßte,  die 
sich  um  die  Erforschung  der  Zeitge¬ 
schichte  bemühen,  speziell  jener, 
die  über  die  Geschehnisse  in  den 
KZ-Lagern  forschen. 

Unser  Danzig  bezieht  sich  auf  ei¬ 
ne  Veröffentlichung  im  „Informa¬ 
tionsbulletin“  des  Instituts  für  natio¬ 
nales  Gedächtnis  (Instytut  Pamieci 
Narodowej)  in  Warschau,  in  dessen 
Nr.  4/2002  ein  Beitrag  zum  Thema 
„Polnische  Sammlungen  in  russi¬ 
schen  Archiven“  von  Slawomir 
Cencckiewicz  abgedruckt  wurde. 

Darin  geht  es  um  polnisches  Ar¬ 
chivmaterial,  das  als  „Kriegsbeute“ 
der  Roten  Armee  in  die  Sowjetunion 


auf.  Traurig  sei  es  auch,  daß  sie  nie 
nur  einen  Cent  übrig  hat,  um  ihren 
Enkelkindern  wenigstens  mal  etwas 
Süßes  mitzubringen.  Lieb  hätten  sie 
sie  aber  trotzdem. 

Die  beiden  Männer  Mitte  dreißig, 
die  nur  eine  Bank  weiter  daneben 
sitzen,  haben  das  Gespräch  interes¬ 
siert  verfolgt,  doch  als  die  Fragen  an 
sie  gehen,  schütteln  sie  abwehrend 


mit  den  Köpfen.  Nein,  sie  wollen 
nichts  zu  dem  Thema  sagen. 

Auch  der  türkisch  aussehende 
Mann  neben  ihnen,  gibt  keine  Aus¬ 
kunft.  Er  kann  allerdings  auch  nicht 
viel  sagen,  denn  er  ist  zum  ersten 
Mal  beim  Sozialamt.  Er  sieht  ver¬ 
schüchtert  aus,  wünscht  sich  offen¬ 
sichtlich  ganz 
weit  weg,  denn 
ihm  ist  die  ganze 
Situation  unange- 
nehm.  Sein 
Gegenüber  kann 
das  von  sich  nicht 
behaupten,  denn 
er  kennt  sich  in¬ 
zwischen  beim  Sozialamt  aus.  Bis 
vor  zwei  Jahren  hatte  er  eine  eigene 
Werbeagentur,  ist  ständig  von  Ham¬ 
burg  nach  Düsseldorf  hin-  und  her¬ 
gereist.  Damals  war  das  Leben 
schön  -  stressig  zwar,  aber  schön. 
Heute  ist  er  ein  Nichts.  Seine  Eigen¬ 
tumswohnung  mußte  er  verkaufen, 


gebracht  worden  ist  und  bis  heute 
nicht  zurückgegeben  wurde.  Zu  den 
„erbeuteten“  Archiven,  die  sich  im 
Spezialarchiv  des  Ministeriums  für 
Inneres  der  UdSSR  in  Moskau  be¬ 
finden  sollen,  ge¬ 
hören  zum  einen 
umfangreiche  Ak¬ 
tenbestände  des 
polnischen  Kö¬ 
nigreichs,  die 
schon  im  Ersten 
Weltkrieg  von  der 
Armee  des  Zaren 
erbeutet  worden  sind.  An  sich  soll¬ 
ten  sie  längst  aufgrund  eines  zwi¬ 
schen  Polen  und  Rußland  geschlos¬ 
senen  Vertrages  zurückgegeben 
worden  sein,  doch  verhalten  sich 
die  Russen  in  diesem  Fall  so  ähnlich 
wie  der  aus  Deutschland  geraubten 
Beutekunst  gegenüber  (und  wie  Po¬ 


seine  Ehe  hat  die  neue  Lage  eben¬ 
falls  nicht  überdauert.  Als  die  Frage 
auf  seine  Frau  und  seine  Kinder 
kommt,  steigen  plötzlich  Tränen  in 
seinen  Augen.  Ganz  so  kalt,  wie  er 
es  glauben  machen  wollte,  läßt  ihn 
die  Situation  anscheinend  doch 
nicht. 

„Es  ist  ein  ständiges  Gerenne  nach 
Geld“,  merkt  die  Frau  Mitte  dreißig 


neben  der  Tür  an.  Da  sie  hin  und 
wieder  arbeitet,  wird  ihr  dann  der 
Anspruch  verständlicherweise  ent¬ 
zogen,  hat  sie  dann  aber  wieder  kei¬ 
nen  Job  mehr,  geht  alles  von  vorne 
los.  Diesmal  ist  das  Wohngeld  nicht 
gezahlt  worden,  und  sie  hat  Ärger 
mit  ihrem  Vermieter.  Ihre  Zwillinge 
sind  zehn  und  die  Große  ist  drei¬ 
zehn  Jahre  alt. 
Seit  ihrer  Schei¬ 
dung  vor  drei 
Jahren  ist  alles 
ein  einziger 
Kampf.  Die  Kin¬ 
der  wissen  gar 
nicht,  was  Urlaub 
ist,  und  je  größer 
sie  werden,  desto  größer  werden 
auch  die  Ansprüche.  Wie  soll  sie  da 
mithalten  können?  Von  Sozialhilfe 
kann  man  zwar  überleben,  aber 
mehr  auch  nicht.  Trotz  ihres  aufge¬ 
stauten  Frustes  wirkt  sie  gefaßt, 
irgendwie  wird  es  auch  diesmal 
wieder  gehen.  Wo  sind  nun  aber  die 


len,  das  sich  auch  weigert,  trotz  Ver¬ 
trages  verschleppte  Kunstwerke  und 
Archivbestände  an  Deutschland  zu 
transferieren).  Man  kümmert  sich 
nicht  um  geschlossene  Verträge.  Der 
zweite  Teil  der 
Archivbestände, 
auf  die  Polen  An¬ 
spruch  erhebt, 
besteht  aus  deut¬ 
schen  Archiven, 
die  Polen  erbeu¬ 
tet  hat.  Und  zu 
diesen  Beutebe¬ 
ständen  gehört  das  aus  127.269  Ak¬ 
tenbänden  bestehende  gesamte  Ar¬ 
chiv  des  Konzentrationslagers  von 
Auschwitz. 

Ein  weiterer  Teil  dieses  Archivs  ist 
eine  Kartothek  aller  Häftlinge,  die 
jemals  in  das  KZ  eingeliefert  wor- 


vielbeschworenen  Schnorrer?  Die 
Leiterin  des  Sozialamtes  zuckt  mit 
den  Schultern.  „Schwarze  Schafe 
gibt  es  immer,  aber  sie  sind  keines¬ 
wegs  so  zahlreich,  wie  es  gerne  be¬ 
hauptet  wird.  Außerdem  haben 
auch  wir  unsere  Methoden,  um 
rauszubekommen,  ob  ein  Sozialhil¬ 
feempfänger  nebenbei  noch 
schwarz  arbeitet.  Wenn  dem  so  ist, 
kürzen  wir  gnadenlos.“  Wieviel 


Geld  bekommt  ein  Sozialhilfe  emp¬ 
fänger?  Der  Haushaltsvorstand  er¬ 
hält  293  Euro,  erwachsene  Haus¬ 
haltsangehörige  234  Euro,  bei 
Kindern  sind  die  Beträge  je  nach  Al¬ 
tersgruppe  von  147  bis  264  Euro  ge¬ 
staffelt.  Zudem  gibt  es  277  Euro 
Kleidergeld  jährlich,  das  in  zwei 
Teilraten  ausgezahlt  wird  und  das 
Wohngeld,  das  je  nach  Wohngegend 
und  Wohnraumbedarf  der  jeweili¬ 
gen  Familie  berechnet  wird.  Ist  eine 
Wohnung  zu  teuer,  wird  ein  Umzug 
finanziert.  Zudem  gibt  es  eine  Reihe 
von  Sonderleistungen,  doch  reich 
wird  davon  keiner. 

„Wir  müssen  immer  bedenken, 
daß  wir  uns  mit  unserem  sozialen 
Netz  auch  die  Leute  von  der  Straße 
weghalten.  Gäbe  es  keine  Sozialhil¬ 
fe,  wäre  die  Kriminalität  eine  ganz 
andere.  Das  vergessen  unsere  Politi¬ 
ker  jedoch  allzu  gern.“  Gibt  es  eine 
Personengruppe,  die  ihr  besonders 
am  Herzen  liegt?  „Viele  junge  Men¬ 


den  seien,  eine  weitere  aller  beim 
Bau  des  Lagers  beschäftigt  gewese¬ 
nen  Arbeiter  und  so  weiter.  Nach 
der  Veröffentlichung  im  polnischen 
„Informationsbulletin“  soll  angeb¬ 
lich  polnischen  Historikern  der  un¬ 
eingeschränkte  Zugang  zu  den  rus¬ 
sischen  Archiven  zu  Zwecken  der 
Forschung  gewährt  werden.  Ob  das 
auch  für  die  Auschwitz-Aktenbe¬ 
stände  gilt,  ist  nicht  deutlich  ausge¬ 
drückt  geworden. 

Sollten  tatsächlich  die  gesamten 
Auschwitz-Akten  in  Moskau  sein, 
dann  ist  es  nunmehr  möglich,  end¬ 
lich  die  wirkliche  Geschichte  des 
Konzentrationslagers  Auschwitz  zu 
erforschen  -  vorausgesetzt,  die  Ak¬ 
ten  werden  wenigstens  in  Moskau 
den  Historikern  zugänglich  ge¬ 
macht.  Jochen  Arp 


sehen  geraten  zur  Zeit  direkt  von 
der  Schule  in  die  Sozialhilfe.  Er¬ 
schreckenderweise  begreifen  aber 
nur  wenige,  daß  hier  für  sie  die 
Endstation  ist.  Deswegen  arbeiten 
wir  mit  einigen  Firmen  und  auch 
Zeitarbeitsagenturen  zusammen,  so 
daß  wenigstens  einige  auf  diese 
Weise  doch  noch  an  einen  Ausbil¬ 
dungsplatz  kommen.“ 

Wird  nicht  auch  mit  dem  Arbeits¬ 
amt  zusammengearbeitet?  Die  Lei¬ 
terin  des  Sozialamtes  reagiert  fast 
belustigt  bei  der  Vorstellung,  sagt 
dann  aber  „kommt  wohl  auch  mal 
vor“.  „Viele  Menschen,  die  hier  her- 
kommen,  sind  schon  am  Ende.  Ihre 
Ersparnisse  werden  nüteingerech- 
net,  eine  Erbschaft  wird  sofort  zum 
Leben  verbraucht,  über  Jahrzehnte 
angesammelte  Lebensversicherun¬ 
gen  müssen  verlebt  werden,  anstatt 
für  das  Alter  zurückgelegt  zu  wer¬ 
den. 

Zudem  sind  die  Jahre  der  Sozial¬ 
hilfe  Zeiten,  in  denen  man  nichts  für 
seine  Rente  tut,  so  daß  Langzeit¬ 
empfänger  bis  an  ihr  Lebensende 
Sozialhilfeempfänger  bleiben.  Nur 
ganz  vereinzelte  von  ihnen  leben 
wie  die  Made  im  Speck.  Viel  kann 
man  den  Sozialhilfeempfängern 
nicht  mehr  kürzen.“  ■ 

Wassernot 

Versalzungen  im  Irak 

Spätestens  seit  Freddy  Quinn 
(„Brennend  heißer  Wüstensand") 
weiß  man  auch  in  Mitteleuropa,  daß 
in  manchen  Gegenden  der  Durst 
sehr  heftig  sein  kann.  Und  noch 
sind  die  Szenen  in  frischer  Erinne¬ 
rung,  wie  sich  Iraker  um  Plastikfla¬ 
schen  balgen,  -  die  Versorgung  mit 
Trinkwasser  war  „im  Zuge  von 
Kriegshandlungen  zusammengebro¬ 
chen".  (Zufällig  werden  auch  bei 
„Vergeltungsschlägen"  in  Palästina 
immer  die  Wassertanks  auf  den 
Hausdächern  durchlöchert  -  Kola¬ 
teeraalschäden  eben.) 

Was  die  Wasserversorgung  einer 
Stadt  wie  Basra,  die  doch  unmittel¬ 
bar  an  einem  großen  Wasserlauf 
liegt,  so  besonders  schwierig  und 
störungsanfällig  macht,  bleibt  der 
Weltöffentlichkeit  allerdings  vorent¬ 
halten:  Mesopotamien  ist  ein 
äußerst  flaches  und  wasserdurchläs¬ 
siges  Schwemmland.  Die  Versalzung 
des  Grundwassers  wird  daher  nur 
verhindert,  soweit  der  Druck  des 
Wassers  von  Euphrat  und  Tigris  aus¬ 
reicht.  Vor  allem  im  Südirak  drückt 
das  salzige  -  und  daher  schwerere  - 
Meerwasser  das  in  ungenügender 
Menge  nachströmende  Süßwasser 
immer  mehr  ins  Landesinnere  zu¬ 
rück.  So  versalzen  die  Brunnen,  und 
auch  die  landwirtschaftliche  Was¬ 
sernutzung  leidet. 

Die  Wasserführung  wurde  aller¬ 
dings  erst  durch  die  Dammbauten 
in  der  Türkei  unzureichend!  Über 
diese  Bauten  empören  sich  zwar  die 
Archäologen,  denn  in  den  Stauseen 
verschwinden  viele  unerforschte 
Stätten  von  Frühgeschichte,  Alter¬ 
tum  und  Mittelalter.  Aber  daß  die 
Stauseen  auch  dazu  dienen,  die 
Kurden  aus  ihrem  angestammten 
Siedlungsgebiet  zu  vertreiben  und 
sie  irgendwo  anders  -  besser  kon¬ 
trollierbar  mitten  unter  Türken  - 
anzusiedeln,  interessiert  kaum.  Und 
natürlich  ebensowenig,  daß  im  End¬ 
ausbau  mehr  als  die  Hälfte  des  Was¬ 
sers  von  Euphrat  und  Tigris  nicht 
mehr  zu  den  „Unterliegern"  gelan¬ 
gen  kann.  Der  technische  Fachaus¬ 
druck  „Unterlieger"  -  im  konkreten 
Fall  Syrien  und  vor  allem  Irak  -  trifft 
hier  durchaus  auch  in  anderem  Sin¬ 
ne  zu.  RGK 


Keine  Rückgabe  der  Beute 

In  Rußland  könnten  die  Geschichtsforscher  bald  aktiv  werden:  bei  den  KZ-Archiven  von  Auschwitz 


Bedrückende  Lage:  Die  Gänge  auf  den  Sozialämtern  in  allen  Großstädten  in  der  Bundesrepublik  Deutschland,  wie 
hier  in  der  Behörde  des  Berliner  Stadtteils  Neukölln,  sind  voll  von  Hilfesuchenden.  Diese  Menschen  sind  keine  Drücke¬ 
berger,  sie  sind  oft  von  einem  harten  Schicksal  betroffen,  viele  sind  frustriert,  andere  krank.  Foto:  pa 


Das  Geld  von  der  Sozial¬ 
hilfe  IST  KNAPP,  DOCH  ES 
BEWAHRT  VOR  DER  STRASSE 


Russland  kümmert  sich 

NICHT  UM  GESCHLOSSENE 
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Prag:  Sture  Haltung 

EU-Kandidaten  IV:  Tschechien  und  Benesch-Dekrete  /  Von  K.  R  Gerigk 


Die  Großformen  des  land¬ 
schaftlichen  Reliefs  sind  be¬ 
stimmt  durch  die  Hügel  und 
Berge  des  böhmischen  Massivs,  das 
ein  Becken  bildet,  in  dem  Plateaus 
sich  weit  erstrecken.  Im  Osten  des 
Landes  erheben  sich  die  alpidisch 
gefalteten  Westkarpaten.  Inmitten 
dieser  waldreichen  gebirgigen 
Landschaft,  eingerahmt  von  Böh¬ 
merwald,  Oberpfälzer  Wald  und 
Erzgebirge  zwischen  Fichtel  und  El¬ 
stergebirge  liegt  die  goldene  Stadt 
Prag,  die  Hauptstadt  des  künftigen 
EU-Mitglieds  Tschechien. 

Prag  gehörte  im  Mittelalter  zu  den 
führenden  Städten  des  „Heiligen 
Römischen  Reiches  deutscher  Na¬ 
tion“.  Ihre  entscheidende  kulturelle 
und  wirtschaftliche  Blüte  erlangte 
die  Stadt  Mitte  des  14.  Jahrhunderts, 
nachdem  sie  zur  Residenz  Kaiser 
Karls  IV.  erhoben  worden  ist.  Karl 
IV.  war  es  auch,  der  1346  eine 
deutschsprachige  Universität  ein¬ 
richtete,  die  damit  die  älteste  in 
Mitteleuropa  war. 

Prag  hatte  einen  großen  deut¬ 
schen  Bevölkerungsanteil,  der  durch 
die  Besiedelung  im  13.  Jahrhundert 
entstanden  war.  Mit  dem  Bau  der 
Neustadt  und  dem  Ausbau  der  Uni¬ 
versität  wuchs  auch  die  Bedeutung 
von  Wissenschaft  und  Kunst,  sowie 
deutscher  Kultur.  Seit  dem  19.  Jahr¬ 
hundert  jedoch  ging  der  deutsche 
Bevölkerungsanteil  kontinuierlich 
zurück.  1861  erlangten  die  Tsche¬ 
chen  im  Stadtparlament  eine  Mehr¬ 
heit.  Seit  dieser  Zeit  kann  nicht  im¬ 
mer  von  einem  friedlichen 
Miteinander  zwischen  Deutschen 
und  Tschechen  gesprochen  werden. 
Es  gab  häufig  nationalbewegte  Aus¬ 
einandersetzungen.  Und  1918  - 
nach  dem  Ersten  Weltkrieg  und  dem 
Zerfall  der  Donaumonarchie  -  wur¬ 
de  Prag  zur  Hauptstadt  des  Bundes¬ 
staat  Tschechoslowakei. 

Gerade  nach  der  Niederlage  des 
Deutschen  Reiches  im  Ersten  Welt¬ 
krieg  kam  es  zu  progromähnlichen 
Verfolgungen  deutscher  und 
deutschsprachiger  Menschen  in 
Böhmen  und  im  Sudetenland.  Dies 
diente  den  Nationalsozialisten  für 
eine  Propaganda,  die  im  Jahr  1939 
in  der  Besetzung  des  Landes  durch 
deutsche  Truppen  mündete.  Es  wur¬ 
de  ein  deutsches  Protektorat  einge¬ 
richtet.  1945  wird  die  Herrschaft  der 
Nationalsozialisten  durch  die  Rote 


Armee  beendet  und  die  Tschecho¬ 
slowakei  wird  Satellitenstaat  der 
UdSSR.  Gegen  die  Okkupation 
durch  Moskau  stehen  die  Tschechen 
und  die  Slowaken  1968  im  „Prager 
Frühling“  auf,  werden  jedoch  durch 
die  Truppen  des  Warschauer  Paktes, 
unter  ihnen  auch  Einheiten  aus  der 
DDR,  niedergeschlagen.  Erst  im  Zu¬ 


ge  der  Politik  von  Glasnost  und  Pe¬ 
restroika  unter  Gorbatschow  in  der 
UdSSR  wurde  eine  „sanfte  Revolu¬ 
tion“  in  Prag  angeregt,  die  schließ¬ 
lich  auch  zur  Trennung  der  Slowa¬ 
kei  von  Tschechien  führte.  Nach 
marktwirtschaftlichen  Reformen  er¬ 
litt  Tschechien  1998  eine  tiefe  Re¬ 
zession,  die  jedoch  mit  dem  Jahr 
2000  überwunden  wurde.  Seither 
befindet  man  sich  wieder  auf  Wachs¬ 
tumskurs.  Trotz  der  internationalen 
Konjunkturabschwächung  stieg  das 
Bruttoinlandsprodukt  2001  um  3,6 
Prozent,  2002  war  jedoch  ein  Rück¬ 
gang  auf  2,5  Prozent  zu  verzeich¬ 
nen.  Wesentliche  Ursache  für  die  im 
europäischen  Vergleich  relativ  gute 
Entwicklung  der  wirtschaftlichen 
Kennziffern  ist  der  stetige  Anstieg 
der  Bruttoanlageinvestitionen  gera¬ 


de  ausländischer  Geldgeber  und  ein 
gutes  Investitionsklima.  Die  Investi¬ 
tionsquote  stieg  2001  auf  37  Prozent 
des  BIP,  wobei  die  ausländischen 
Direktinvestitionen  eine  Höhe  von 
knapp  fünf  Milliarden  US-Dollar 
ausmachten.  Die  Inflationsrate  hat 
sich  von  fast  sechs  Prozent  in  2001 
auf  nur  noch  0,6  Prozent  im  August 


2002  verringert.  Mit  der  Aufwer¬ 
tung  der  tschechischen  Krone  wur¬ 
den  die  Importpreise  absolut  gese¬ 
hen  gesenkt,  wenn  dies  auch  den 
Export  erschwerte.  Senkungen  des 
Zinssatzes  durch  die  Zentralbank  in 
Tschechien  und  Interventionen  auf 
dem  Devisenmarkt  haben  den 
Wechselkurs  auf  30  Kronen  je  Euro 
stabilisiert. 

Ein  Problem  ist  jedoch  das  stei¬ 
gende  Defizit  des  Staatshaushaltes. 
Betrug  es  2002  noch  70  Milliarden 
Kronen  und  war  es  somit  24  Milliar¬ 
den  Kronen  höher  als  geplant,  wird 
es  in  2003  voraussichtlich  auf  157 
Milliarden  Kronen  steigen,  was  die 
öffentliche  Verschuldung  in  den 
nächsten  Jahren  deutlich  ansteigen 
lassen  dürfte.  Der  Außenhandel 


Tschechiens  ist  auf  Europa  konzen¬ 
triert,  wobei  mit  Deutschland  allei¬ 
ne  36  Prozent  dieses  Handelsvolu¬ 
mens  abgewickelt  wird.  Auf  der 
Grundlage  der  Europaabkommen 
läuft  der  Industriegüterhandel  mit 
den  EU-Staaten  weitgehend  frei  von 
Zöllen  und  Handelshemmnissen,  so 
daß  schon  jetzt,  vor  dem  Beitritt 
Prags  zur  EU  am  1.  Mai  2004,  enge 
Handelsverflechtungen  zwischen 
der  EU  und  Tschechien  existieren. 

Besonders  geregelte  Beziehungen 
haben  Berlin  und  Prag  durch  den 
Deutsch-Tschechischen  Zukunfts¬ 
fond.  Er  dient  unter  anderem  zur  Fi¬ 
nanzierung  von  Projekten  gemein¬ 
samen  Interesses.  Hierbei  sollen  vor 
allem  Opfer  des  Nationalsozia¬ 
lismus  bedacht  werden.  Darüber 
hinaus  werden  Maßnahmen  der  Al¬ 
tersfürsorge,  Jugendbewegung,  Min- 
derheitenförderung,  der  Pflege  von 
Baudenkmälern  und  Grabstätten  so¬ 
wie  gemeinsame  wissenschaftliche 
und  ökologische  Projekte  gefördert. 
Mittel  aus  dem  Fonds  können  auch 
zur  Finanzierung  von  Vorhaben  der 
deutschen  Minderheit  verwandt 
werden.  Nach  einer  Volkszählung 
vom  März  2001  bekennen  sich  noch 
38.000  Menschen  als  Deutsche.  Sie 
haben  sich  in  verschiedenen  Orga¬ 
nisationen  zusammengefaßt,  so  in 
der  „Landesversammlung  der  Deut¬ 
schen  in  Böhmen,  Mähren  und 
Schlesien“  oder  im  „Kulturverband 
der  Deutschen“.  Ein  wesentliches 
Hindernis  und  noch  ungeklärtes 
Problem  in  den  Beziehungen  Tsche¬ 
chiens  und  Deutschlands,  bezie¬ 
hungsweise  der  EU  -  sind  die  von 
Prager  Seite  als  rechtens  angesehe¬ 
nen  Benesch-Dekrete  und  das  Straf¬ 
freistellungsgesetz.  Diese  legitimie¬ 
ren  die  Vertreibung  von 
Volksdeutschen  und  amnestieren 
die  Verbrecher,  die  in  den  Nach¬ 
kriegsjahren  in  Tschechien  verfolg¬ 
ten,  schändeten  und  mordeten.  Die 
Bestimmungen  der  Dekrete  wider¬ 
sprechen  der  EU-Menschenrechts- 
charta.  Eine  Außerkraftsetzung  die¬ 
ser  Direktiven  ist  so  vor  dem 
endgültigen  Beitritts  Prags  zur  EU 
dringend  gefordert.  ■ 


Karlsbrücke:  Mit  seinen  gotischen  Brückentürmen  und  Skulpturen  erinnert 
das  Bauwerk  an  verschiedene  europäische  Epochen  der  goldenen  Stadt  an 
der  Moldau.  Foto:  freenet 


Londons  Vorsicht  und  Planung 


Tony  Blairs  Position  in  Großbritannien  ist  fester  geworden  /  Von  Pierre  Campguilhelm 


Höchst  vorsichtig  will  die  briti¬ 
sche  Diplomatie  bezüglich  der 
internationalen  Verwicklungen  han¬ 
deln,  die  die  derzeitige  Irak-Krise 
mit  sich  zieht.  Das  ist  wenigstens 
der  Eindruck,  den  ich  bei  einem 
persönlichen  informativen  Ge¬ 
spräch  mit  dem  _ 

Sprecher  der  Bot¬ 
schaft  Großbri¬ 
tanniens  in  Paris 
gewonnen  habe. 

Ausdrücklich  be¬ 
tonte  mein  Ge¬ 
sprächspartner, 
daß  der  Streit 

zwischen  einerseits  London  und 
Washington  sowie  andererseits  Ber¬ 
lin  und  Paris  nicht  „unheilbar“  ist, 
da  die  Politiker  der  Staaten  sich  gut 
kennen  und  trotz  ihrer  Meinungs¬ 
unterschiede  stets  in  Kontakt  blei¬ 
ben. 

Verhüllte  Kritik  übte  er  allerdings 
an  die  Adresse  gewisser  europäi¬ 
scher  Regierungskreise,  die  an¬ 
scheinend  mit  Wörtern  versuchen, 
sowohl  in  den  innereuropäischen 
Verhandlungen  als  auch  im  transat¬ 
lantischen  Handel  die  Sachen  „aus¬ 
zubalancieren“.  Insofern  wolle  Lon¬ 
don  ein  treuer  Bündnispartner  der 
USA  bleiben,  obschon  die  Lage  be¬ 
treffend  der  Europäischen  Union 
viel  weniger  negativ  aussehe  als  ver¬ 
mutet  werde.  Auf  jeden  Fall  wolle 
die  Regierung  Blair  nicht  die  Spal- 


LONDON  WILL  EIN  TREUER 

Bündnispartner 
der  Amerikaner  bleiben 


tung  zwischen  Paris  und  den  Unter¬ 
zeichnerstaaten  des  Briefes  der 
„Acht“  vertiefen,  wodurch  proame¬ 
rikanische,  europäische  Regierungs¬ 
chefs  -  darunter  vier  aus  den  Bei¬ 
trittsländern,  ihre  Unterstützung  der 
amerikanischen  Politik  ausgedrückt 

_  haben.  Dieser 

Brief  habe  ge¬ 
zeigt,  daß  das 
Londoner  Kabi¬ 
nett  keineswegs 
isoliert  ist  und 
Länder  der  Wil- 
na-Gruppe  nun 
einverstanden 
seien,  Schritte  zu  unternehmen,  die 
dazu  dienten,  „die  Freiheit  zu  unter¬ 
stützen“. 

Über  andere  Gründe,  die  den 
Schritt  der  proamerikanischen  Bei¬ 
trittsländer  erklären  würden,  wollte 
sich  der  Diplomat  nicht  näher  äu¬ 
ßern.  Seiner  Meinung  nach  müßte 
man  jetzt  praktisch  erwägen,  wie 
aus  den  kriegerischen  Handlungen 
ein  für  jeden  Staat  profitabler  Friede 
entstehen  könne.  Ein  rascher  Sieg 
der  Alliierten  würde  seines  Erach¬ 
tens  eine  Verbreitung  der  Krise  in 
der  Region  des  ganzen  Mittleren 
Osten  vermeiden. 

Um  die  Kriegshandlungen  Groß¬ 
britanniens  zu  finanzieren,  wolle 
der  britische  Finanzminister  vom 
Parlament  einen  Nachtragshaushalt 


von  lediglich  umgerechnet  fünf 
Milliarden  Euro  beantragen.  Nach 
Einschätzung  des  Botschaftsspre¬ 
chers  verfüge  Premierminister  Tony 
Blair  jetzt  über  einen  größeren 
Handlungsspielraum  als  zu  Beginn 
der  Krise.  Innenpolitisch  werde  er 
in  seinem  Land  mehr  als  ein  natio¬ 
naler  Führer  denn  lediglich  als  der 
Chef  der  Labour-Party  angesehen. 
Die  mutige  Weise,  seine  Meinung  im 
Parlament  und  der  öffentlichen 
Meinung  gegenüber  zu  verteidigen, 
habe  sich  gelohnt. 

George  W.  Bush  gegenüber  sei  die 
Lage  Tony  Blairs  schwieriger.  Beim 
Wiederaufbau  des  Iraks  und  der  In¬ 
terimsverwaltung  dieses  Landes 
wünschen  sich  die  Briten  eine  große 
Rolle  für  die  Vereinten  Nationen, 
obschon  sie  wissen,  daß  die  NATO 
nicht  so  multilateral  wie  die  UNO 
ist  und  deswegen 
in  und  um  Bag¬ 
dad  eine  wirksa¬ 
mere  Rolle  als  die 
UNO  spielen 

könnte.  Das 
Wichtige  nach 
britischer  Ansicht 
sei  es,  „so  oder 
so“  weiterzukommen,  auf  daß  die 
Handlungsfähigkeit  der  NATO  nicht 
unterschätzt  werde.  Wörtlich  sagte 
der  Diplomat,  „man  müsse  ange¬ 
sichts  der  Tatsachen  nach  vorne  ge¬ 
hen.“  Abgesehen  von  der  gegenwär¬ 


tigen  Irak-Krise  mißt  die  britische 
Diplomatie  der  atlantischen  Allianz 
eine  wichtige  Rolle  bei,  die  sich  im 
Kampf  für  „gemeinsame  Werte“  ver¬ 
körpert. 

Folgen  wir  dem  Botschaftsspre¬ 
cher,  ist  es  zu  bedauern,  daß  gewis¬ 
se  europäische  Staaten  eine  eigen¬ 
ständigere  Sicherheits-  und 
Verteidigungspolitik  entwickeln 
wollen,  ohne  dafür  die  notwendigen 
finanziellen  Anstrengungen  vorzu¬ 
nehmen.  Man  kann  also  nicht  Vor¬ 
aussagen,  ob  eines  Tages  ein  tiefer¬ 
gehender  Interessenunterschied 
zwischen  den  USA  und  der  Europä¬ 
ischen  Union  nicht  noch  mehr  zu 
Tage  tritt. 

Gegenwärtig  sei  dies  noch  nicht 
der  Fall,  so  daß  die  EU  euro-atlan¬ 
tisch  bleiben  wird.  Seinen  Militär¬ 
ausgaben  widmet 
Großbritannien 
mehr  als  2,5  Pro¬ 
zent  seines  Brut¬ 
toinlandspro¬ 
dukts  gegenüber 
nur  1,9  Prozent 
bei  Frankreich, 
ganz  abgesehen 
von  den  geringen  Verteidigungsaus¬ 
gaben  Deutschlands.  Diese  Zahlen 
erklären  auch,  daß  London  eher 
pragmatisch  in  Richtung  der  USA 
als  nach  einer  problematischen  Mi¬ 
litärmacht  „Europa“  schaut.  ■ 


Militärisch  orientiert 
sich  Blair  eher  an 
der  NATO  als  an  Europa 


Vandalenakt 

Ehrenmal  geschändet 

Die  englische  Tageszeitung  „The 
Daily  Telegraph“  meldete  am  2. 
April  dieses  Jahres  aus  Frankreich, 
daß  der  Soldatenfriedhof  in  dem  na¬ 
he  Calais  gelegenen  Ort  Etaples,  auf 
dem  die  sterblichen  Überreste  von 
11.000  britischen  Soldaten  aus  dem 
Ersten  Weltkrieg  liegen,  geschändet 
worden  sei. 

Die  Vandalen  sprühten  mit  roter 
Farbe  auf  das  große  Ehrenmal  am 
Eingang  des  Friedhofes  in  riesigen 
Buchstaben  und  fehlerhaftem  Eng¬ 
lisch  „Rosbeefs  go  home“  und  auf 
Französisch  mehrere  anti-britische 
und  anti-amerikanische  Parolen,  so 
„Mort  aux  Yankees“  (Tod  den  Nord¬ 
amerikanern)  und  „Sadarn  vaincra 
et  fera  couler  votre  sang“  (Sadam 
wird  siegen  und  Euer  Blut  vergie¬ 
ßen).  In  anderen  Schriftzügen  wird 
gefordert,  die  Briten  sollten  die  Ge¬ 
beine  ihrer  Gefallenen  ausgraben, 
da  sie  die  französische  Erde  vergif¬ 
ten.  Erst  nachdem  zahlreiche  Besu¬ 
chergruppen  den  Friedhof  und  da¬ 
mit  auch  die  Schmähungen  gesehen 
hatten,  wurden  sie  der  für  den 
Friedhof  zuständigen  Common¬ 
wealth  War  Graves  Commision  ge¬ 
meldet,  die  die  Graffitis  beseitigte. 

Die  große  britische  Zeitung  bringt 
die  Schmierereien,  zu  denen  auch 
das  (grob  fehlerhafte)  Malen  eines 
Hakenkreuzes  gehört,  in  Zu¬ 
sammenhang  mit  der  französischen 
Weigerung,  sich  am  Krieg  der  USA 
und  Großbritanniens  gegen  den  Irak 
zu  beteiligen.  Der  Vandalismus  sei 
die  jüngste  Tat  in  einer  ganzen  Rei¬ 
he  anti-britischer  und  anti-amerika¬ 
nischer  Demonstrationen  in  Frank- 


In  Frankreich  wurden 
US-FlAGGEN  VERBRANNT 


reich.  Dazu  gehörten  die  gegen  den 
Krieg  gerichteten  Massenaufmär¬ 
sche  in  Paris  und  überall  im  Lande, 
auf  denen  britische  und  US-ameri¬ 
kanische  Flaggen  verbrannt  wurden, 
die  zahlreichen  Angriffe  auf  Juden 
sowie  die  Sprechchöre,  in  denen  zur 
Unterstützung  von  Saddam  Hussein 
und  Osama  bin  Laden  aufgerufen 
wurde.  Der  Daily  Telegraph  meint, 
daß  Schmierereien  gerade  in  der 
Stadt  Etaples  bezeichnend  seien, 
habe  sich  doch  in  unmittelbarer  Nä¬ 
he  das  große  Lager  für  illegale  Ein¬ 
wanderer  Sangatte  befunden,  das 
jetzt  aufgelöst  worden  sei.  Traditio¬ 
nell  sei  diese  Gegend  stets  von  den 
Sozialisten  beherrscht  worden, 
doch  habe  die  Massierung  illegaler 
Einwanderer  gerade  hier  der  „Front 
National“  großen  Auftrieb  gegeben. 

Der  Parlamentsabgeordnete  der 
Region,  der  ehemalige  sozialistische 
Kultusminister  Jack  Lang  hat  die 
Friedhofsschändung  scharf  verur¬ 
teilt.  „Daß  wir  mit  der  amerikani¬ 
schen  und  britischen  Regierung 
nicht  übereinstimmen  in  der  Irak- 
Politik  bedeutet  nicht,  daß  wir  da¬ 
mit  den  Weg  frei  gegeben  haben,  das 
Andenken  der  für  unser  Land  gefal¬ 
lenen  Briten  und  Amerikaner  zu  be¬ 
schädigen,“  sagte  er.  Dem  Daily  Te¬ 
legraph  scheint  diese  Distanzierung 
aber  nicht  ausreichend  zu  sein, 
denn  die  Zeitung  weist  darauf  Irin, 
daß  bei  den  vielen  gegen  den  Krieg 
gerichteten  französischen  Demon¬ 
strationen  gerade  Schulkinder  im¬ 
mer  wieder  haßerfüllte  Sprechchöre 
gegen  Israel  und  die  USA  gerufen 
hätten. 

Es  wird  schließlich  vermerkt,  daß 
der  französische  Außenminister  de 
Villepin  sich  kurz  vor  den  Schmie¬ 
rereien  geweigert  hat,  die  Frage  zu 
beantworten,  wem  er  den  Sieg 
wünscht:  den  USA  oder  dem  Irak. 
Das  dürfte  Gruppen  von  Moslems  in 
Frankreich  erst  recht  dazu  ermutigt 
haben,  auf  die  Weise,  wie  jetzt  in 
Etaples  geschehen,  gegen  alles  Briti¬ 
sche  und  Amerikanische  aufzutre¬ 
ten.  Jochen  Arp 
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ÖSTLICHES  MITTELEUROPA 


Halle /Saale: 

Das  Antlitz  des  Bären 

Ausstellung  über  europäische  Rußlandbilder  /  Von  Ekkehard  Schultz 


Nicht  nur  die  großen  Veran¬ 
staltungen  und  Prominen¬ 
tenempfänge  in  München, 
Düsseldorf,  Berlin,  Leipzig  oder 
Frankfurt  prägen  die  „Deutsch¬ 
russischen  Kulturbegegnungen 
2003/2004". 

Einen  überaus  interessanten  Be¬ 
standteil  dieser  im  Februar  durch 
die  Präsidenten  beider  Länder  er- 
öffneten  Reihe  stellt  eine  Ausstel¬ 
lung  unter  dem  Titel  „Die  Zarin  und 
der  Teufel"  dar,  die  noch  bis  zum  18. 
Mai  im  Alten  Waisenhaus  der  Fran- 
ckeschen  Stiftungen  zu  Halle /Saale 
besichtigt  werden  kann. 

Anhand  zahlreicher  Blätter  zur 
Politik-,  Militär-,  Kultur-  und  Reli¬ 
gionsgeschichte  Rußlands  aus  der 
Zeit  des  16.-19.  Jahrhunderts  eröff¬ 
net  sich  dem  Besucher  ein  tiefer 
Einblick  in  das  Wechselspiel  ver¬ 
bindender  und  trennender  Ele¬ 
mente  russischer  und  (west-)  euro¬ 
päischer  Tradition. 

Die  Zusammenstellung  von 
Stücken  sowohl  russischer  als  auch 
französischer  und  britischer  Her¬ 
kunft  ermöglicht  es,  einen  Ver¬ 
gleich  zwischen  der  Eigen-  und 
Fremdwahmehmung  des  russi¬ 
schen  Staates  und  seiner  Persön¬ 
lichkeiten  zu  ziehen. 

Erstmals  zusammengetragen 
wurden  die  derzeit  präsentierten 
Objekte  von  Dmitrij  Alexandro- 
witsch  Rovinskij  (1824-1895),  der  sie 
seit  Anfang  der  1880er  Jahre  in  Form 
von  Faksimiles  einem  kleinen  Inte¬ 
ressentenkreis  zugänglich  machte. 

Rovinskij  war  einer  jener  Juristen 
und  Reformer,  die  großen  Anteil 
an  der  Verkündigung  des  Manife¬ 
stes  von  Zar  Alexander  II.  zur  Ab¬ 
schaffung  der  Leibeigenschaft  vom 
5.  März  1861  hatten.  Er  setzte  sich 
energisch  für  den  Ausbau  örtlicher 
Gerichte  und  die  Einführung  von 
Geschworenengerichten  ein,  wur¬ 
de  1868  Präsident  des  Moskauer 
Kammergerichtes  und  1870  schließ¬ 


lich  Senator  des  Kassationsdepar¬ 
tements  für  Strafsachen.  Besondere 
Verdienste  erwarb  sich  Rovinskij 
aber  eben  auch  auf  dem  Gebiet  der 
Kunst.  Auf  zahlreichen  Reisen 
sammelte  er  Stücke  mit  besonde¬ 
rem  Bezug  zur  russischen  Kunst- 
und  Nationalgeschichte. 

Im  Jahre  1872  erschien  sein  „Le¬ 
xikon  der  russischen  Porträtsti¬ 
che",  das  1886  -  erweitert  zum  „Ge¬ 
nauen  Lexikon  der  russischen  Por¬ 
trätstiche"  -  10.000  Blätter  und 
2000  Personen  dokumentiertebzw. 
beschrieb.  Seit  Anfang  der  1880er 
Jahre  begann  Rovinskij  mit  der 


Herausgabe  der  „Materialien  für 
eine  russische  Ikonographie",  die 
am  Ende  zwölf  Mappen  mit  480 
Blättern  umfaßten. 

Heute  sind  von  diesen  „Materiali¬ 
en"  nur  noch  zwei  komplette  Exem- 
lare  bekannt.  Eines  befindet  sich  in 
t.  Petersburg  und  das  zweite  seit 
wenigen  Jahren  in  Halle. 

Schon  der  Weg,  den  die  letztere 
Sammlung  bis  zur  jetzigen  Ausstel¬ 
lung  genommen  hat,  spiegelt  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  erlebte 
Geschichte  wider:  Mit  hoher  Wahr¬ 
scheinlichkeit  sind  die  Stücke  näm¬ 
lich  von  einem  adligen  russischen 
Flüchtling  nach  dem  bolschewisti¬ 
schen  Umsturz  nach  Paris  gebracht 
worden.  Aus  finanzieller  Not  muß¬ 
te  sich  der  namentlich  unbekannte 
Emigrant  jedoch  schon  wenige  Jah¬ 
re  später  von  seinem  Besitz  trennen 
und  verkaufte  ihn  an  den  Kunst¬ 
markt  der  Seinemetropole. 

Dort  blieb  er  fast  drei  Jahrzehnte, 
bis  eine  Ende  des  Zweiten  Weltkrie¬ 
ges  nach  Deutschland  emigrierte 
Russin,  die  bei  der  D  eutschen  1/1/ eile 
in  Köln  arbeitete,  den  Kulturschatz 
in  Paris  wiederentdeckte. 

Sie  kaufte  die  Sammlung  und  hol¬ 
te  sie  an  den  Rhein.  Nach  ihrem 
Tode  stellte  sich  die  Frage  nach  dem 
Verbleib.  Auf  der  Suche  nach  einer 
Institution  mit  speziellem  Bezug 
zur  russischen  Politik-,  Kultur-  und 
Religionsgeschichte  wurde  dann 
der  Kontakt  mit  dem  Seminar  für 
Konfessionskunde  der  Orthodoxen 
Kirchen  an  der  Theologischen  Fa¬ 
kultät  der  Martin-Luther-Universi- 
tät  Halle-Wittenberg  aufgenom- 
men.  Auch  dank  der  finanziellen 
Unterstützung  der  dortigen  Stif¬ 
tung  der  Stadt-  und  Saalkreisspar¬ 
kasse  konnte  schließlich  der  Ankauf 
des  Rovinskij-Erbes  erfolgen. 

Etwa  ein  Viertel  aller  Objekte  aus 
den  „Materialien"  sind  im  Rahmen 
der  jetzigen  Ausstellung  direkt  zu 
besichtigen.  In  ihnen  manifestiert 


sich  sehr  klar  das  Spannungsver¬ 
hältnis,  das  die  russische  Geschich¬ 
te  seit  jeher  geprägt  hat:  die  Funkti¬ 
on  als  östlichster  Vorposten  gegen¬ 
über  dem  Orient  und  zugleich  einer 
europäischen  Großmacht,  die  die 
Geschicke  des  Kontinents  mitbe¬ 
stimmen  möchte.  Vor  diesem  Hin¬ 
tergrund  wird  das  europäische 
Rußlandbild  bis  heute  von  einer  Mi¬ 
schung  aus  Bewunderung  undAb- 
scheu  geprägt. 

Im  ersten  Teil  der  Ausstellung 
unter  der  Überschrift  „Adler"  kann 
der  Betrachter  Persönlichkeiten 
der  russischen  Geschichte  studie¬ 


ren.  Dargestellt  sind  Herrscher  wie 
Zar  Feodor,  der  letzte  Monarch  aus 
dem  Geschlecht  der  Rurikiden,  Pe¬ 
ter  d.  Gr.  und  Katharina  II.,  aber 
auch  Gestalten  wie  der  Dichter 
Puschkin,  der  Bauernrebell  Stepan 
Rasin,  zunächst  Führer  der  Donko¬ 
saken  gegen  Krimtataren  und  Tür¬ 
ken,  oder  Fürst  Peter  Ivanovic  Po- 
temkin,  der  besondere  Ehrfurchts¬ 
bezeugungen  westlicher  Herrscher 
vor  den  Vertretern  des  Zaren 
durchsetzte. 

Den  Fortschrittswillen  des  Rie¬ 
senreiches  personifizieren  u.  a. 


Andrej  Denisovic  Winius  -  ein  ge¬ 
bürtiger  Holländer,  der  mit  Hufe 
der  Regierung  die  erste  Eisengieße¬ 
rei  Rußlands  in  der  Nähe  von  Tula 
errichtete  und  damit  das  Land  vom 
Import  schwedischen  Stahls  unab¬ 
hängig  machte,  -  und  Baron  Alek- 


sandr  Sergeevic  Stroganow,  ein 
deutscher  Reichsgraf  und  seit  1798 
Präsident  der  St.  Petersburger  Aka¬ 
demie  der  Künste. 

Der  zweite  Teil  mit  dem  Titel  „Se¬ 
raph"  beinhaltet  Darstellungen 
geistlicher  Führer,  der  Patriarchen 
und  ihrer  Konflikte  um  die  Verwal¬ 
tung  des  oströmischen  Erbes.  Und 
der  dritte  Abschnitt  „Schlange" 
widmet  sich  dem  Themenkreis  Bil¬ 
dung  und  Aufklärung. 

In  den  Bemühungen  um  die  Ver¬ 
breitung  von  Lese-  und  Schreibfer¬ 
tigkeiten  oder  den  Kampf  gegen 
gefährliche  Krankheiten  wie  die 


Pocken  zeigt  sich  deutlich  das  für 
Rußland  so  charakteristische 
Wechselspiel  zwischen  Autorität 
und  Selbstverantwortung. 

Die  zwei  weiteren  Teile  „Hahn 
und  Henne"  sowie  „Bär  und  Bo- 
ney"  setzen  sich  vorzugsweise  aus 
englischen  und  französischen  Ka¬ 
rikaturen  des  frühen  19.  Jahrhun¬ 
derts  zusammen,  die  die  äußere 
Wahrnehmung  Rußlands  und  sei¬ 
ner  Herrscher  veranschaulichen. 
Rasch  erkennt  der  Besucher,  war¬ 
um  Rußland  praktisch  nur  durch 
die  Tiere  Adler  und  Bär  symboli¬ 


siert  wird:  Denn  das  Zarenreich  er¬ 
scheint  als  Staat,  der  -  wie  es  bereits 
der  Ausstellungstitel  unterstreicht 
-  „Kontakt  mit  dem  Teufel"  unter¬ 
hält  und  es  sich  (bildlich  gespro¬ 
chen)  erlauben  kann,  „Boney",  die 
aus  England  stammende  Witzfigur 
von  Napoleon,  als  Fußball  zu  trak¬ 
tieren. 

Kraft  und  Macht,  Brutalität  und 
Unbeholfenheit  sind  die  Synony¬ 
me,  die  sich  mit  dem  europäischen 
Rußlandbild  verbanden  und  (nicht 
zuletzt  im  ostmitteleuropäischen 
Raum)  noch  immer  verbinden. 

Zwangsläufig  bietet  die  Hallen¬ 
ser  Ausstellung  damit  Gelegen¬ 
heit,  über  die  Berechtigung  solcher 
Stereotype  nachzudenken. 

„Die Zarin  und  der  Teufel",  Europäische 
Rußlandbilder  aus  vier  Jahrhunderten", 
Haupthaus  der  Franckeschen  Stiftungen, 
Franckeplatz  1,  06110  H  alle/Saale,  Infotei.: 
0345-2127405,  tägl.  10.00-17.00  U  hrfEine 
vorzüglicheE rgänzung  bietet  der  räch  aus¬ 
gestattete  K  atalog,  der  auch  jedem,  der  die 
A  usstälung  nicht  direkt  bärachten  kann, 
wärmstens  zu  empfehlen  ist.) 


Spannungsverhältnis  zwischen  Bewunderung  und  Abscheu 


Nachdenken 
über  eigene 
Stereotype: 

„Auge  im 
Vergrößerungs¬ 
spiegel''  von 
Raoul  Hausmann 
(1931) 


Blick  nach  Osten 


Absahner  am  Werk 

Warschau  -  Zwei  Vorstandsmit¬ 
glieder  der  Stiftung  Polnisch-Deut¬ 
sche  Aussöhnung,  die  für  die  Aus¬ 
zahlungen  bundesdeutscher  Ent¬ 
schädigungsgelder  an  polnische 
NS-Zwangsarbeiter  zuständig  ist, 
sind  wegen  unrechtmäßiger  Berei¬ 
cherung  ins  Gerede  gekommen. 
Wie  die  Zeitung  Rzeczpospolita  am  9. 
April  berichtete,  wirft  die  Oberste 
Kontrollkammer  dem  stellvertre¬ 
tenden  Stiftungsvorsitzenden  Jan 
Parys  und  dem  Sekretär  Andrzej 
Tlomacki  vor,  in  den  Jahren  1998  bis 
2000  Quartalsprämien  in  Höhe  von 
jeweils  über  94  000  Zloty  (ca.  23  500 
Euro)  kassiert  zu  haben.  Das  durch¬ 
schnittliche  Monatsgehalt  eines 
Vorstandsmitglieds  lag  im  Jahr 
2000  bei  mehr  als  14  000  Zloty  (rund 
3500  Euro). 

Künftige  Gastarbeiter 

Preßburg  -  Nach  erfolgtem  EU- 
Beitritt  wollen  47  Prozent  der  Slo¬ 
waken  in  einem  anderen  Mitglieds¬ 
staat  der  Union  arbeiten.  Dies  ergab 
eine  Umfrage  des  nationalen  For¬ 
schungsinstituts  für  Arbeit,  Sozia¬ 
les  und  Familie.  Das  größte  Interes¬ 
se  zeigen  demnach  junge  Leute  im 
Alter  zwischen  18  und  25.  Der  wich¬ 
tigste  Grund  ist  materieller  Natur: 
In  der  Slowakei  liegt  der  Durch¬ 
schnittslohn  derzeit  bei  35  Prozent 
des  mittleren  EU-Werts. 

Maloche  in  der  Fremde 

Kiew  -  Rund  14  Prozent  der 
ukrainischen  Staatsbürger  im  ar¬ 
beitsfähigen  Alter  verdienen  ih¬ 
ren  Lebensunterhalt  im  Ausland. 
Dies  teilte  im  April  die  Menschen¬ 
rechtsbeauftragte  des  Obersten 
Rates  der  Ukraine,  Nina  Kar- 
patschowa,  gegenüber  dem  Kiew- 
er  Parlament  mit.  Offiziell  sind  bei 
ukrainischen  Konsulaten  aller¬ 
dings  nur  250  000  Personen  regi¬ 
striert.  Doch  angesichts  einer  of¬ 
fenbar  sehr  großen  Zahl  unange¬ 
meldeter  Saisonarbeiter  beziffert 
Karpatschowa  den  Gesamtum¬ 
fang  der  jährlich  im  Ausland,  bei¬ 
spielsweise  in  Italien  oder  Portu¬ 
gal,  arbeitenden  Bürger  auf  min¬ 
destens  fünf  Millionen. 

Rumänien:  Tbc  grassiert 

Bukarest  -  Rumänien  war  2002 
mit  138,7  Tuberkulose-Kranken 
auf  100  000  Einwohner  das  prozen¬ 
tual  am  stärksten  von  dieser  sich 
zuletzt  stark  verbreitenden  Krank¬ 
heit  betroffene  Land  Europas. 
Weltweit  lag  es  damit  auf  Platz  28. 
Wie  Prof.  Paul  Stoicescu,  Vorsit¬ 
zender  des  nationalen  Tbc-Be¬ 
handlungsprogramms,  bekannt 
gegeben  hat,  sind  die  letztjährigen 
Krankenzahlen  die  höchsten  in 
Rumänien  während  der  letzten  30 
Jahre.  Rund  2100  Personen  starben 
sogar  an  Tuberkulose,  deren  Ursa¬ 
chen  vor  allem  in  der  großen  Ar¬ 
mut  von  Teilen  der  Bevölkerung 
begründet  lägen. 


„Petersburger  Dialog“: 

Jahrmarkt  der  Eitelkeit 

Nicht  nur  Putin,  Chirac  und  Schröder  trafen  sich  an  der  Newa 


Die  Präsidenten  Putin  und  Chi¬ 
rac  und  der  deutsche  Kanzler 
Schröder  kamen  am  letzten  Freitag 
in  der  russischen  Ostseemetropole 
St.  Petersburg  zusammen. 

Das  Treffen  hatte  nicht  nur  hin¬ 
sichtlich  des  Ortes  eines  gemeinsam 
mit  dem  zeitgleich  stattfindenden 
„Petersburger  Dialog":  Es  wurde 
viel  Aufwand  betrieben  und  wenig 
Konkretes  erreicht. 

Bei  den  Gesprächen  der  Staats¬ 
männer  war  das  zu  erwarten  gewe¬ 
sen.  Die  russische  Führung  ist  sich 
bewußt,  daß  jetzt  angesichts  des 
US-Erfolgs  im  Irak  eine  weitere  Ver¬ 
tiefung  der  „Achse  Paris  -  Berlin  - 
Moskau"  eine  schwerwiegende  Ge¬ 
fährdung  eigener  Wirtschaftsinte¬ 
ressen  gegenüber  den  Vereinigten 
Staaten  Bedeuten  würde. 

Auch  deutsche  Spitzenpolitiker 
sollten  sich  darüber  im  klaren  sein, 
daß  die  Zeit  für  eine  dauerhafte 
weltpolitische  Allianz  mit  den 
Franzosen  und  Russen  noch  nicht 
gekommen  ist. 


Anderes  ist  vorrangig:  grundle¬ 
gende  wirtschaftspolitische  Refor¬ 
men,  die  Überwindung  der  fatalen 
Geburtenkrise  und  die  Meisterung 
der  EU-Osterweiterung,  deren  Ge¬ 
lingen  im  ureigensten  Interesse 
Deutschlands  liegt. 

In  letzterer  Hinsicht  ist  während 
der  Irak-Krise  bereits  viel  Porzellan 
zerschlagen  worden,  denn  sowohl 
Polen  als  auch  Esten,  Letten,  Litauer 
und  Tschechen  empfinden  es  als 
Alptraum,  die  Europäische  Union 
könnte  ganz  von  einer  Achse  Paris  - 
Berlin  gesteuert  und  wichtige  Na¬ 
tionalinteressen  der  außenpoliti¬ 
schen  Allianz  mit  dem  beargwöhn¬ 
ten  Rußland  geopfert  werden. 


Wie  gesagt:  Die  Gespräche  von 
Putin,  Schröder  und  Chirac  hatten  - 
erwartungsgemäß  -  wenig  Sub¬ 
stanz.  Leider  galt  das  auch  für  den 
ab  10.  April  stattgefundenen  dreitä¬ 
gigen  „Petersburger  Dialog". 

Zum  ersten  Mal  hatte  es  diese 
Veranstaltung  vor  zwei  Jahren  am 
gleichen  Ort  gegeben,  dann  2002  in 
Weimar.  Rund  120  geladene  Teil¬ 
nehmer  aus  beiden  Ländern  sollen 
im  Rahmen  der  von  Präsident  Pu¬ 
tin  in  Gang  gebrachten  Gespräche 
zur  Verbesserung  der  bilateralen 
Beziehungen  beitragen. 

Doch  bisher  erwies  sich  das  von 
den  Medien  kaum  wahrgenomme¬ 
ne  Spektakel  stets  als,  wie  es  ein 


Teilnehmer  der  Deutschen  Welle 
ausdrückte,  „Jahrmarkt  der  Eitel¬ 
keiten".  Dabei  war  das  atmosphä¬ 
rische  Umfeld  diesmal  besonders 
günstig,  und  zwar  nicht  nur  hin¬ 
sichtlich  des  Schulterschlusses 
beim  Irak-Thema,  sondern  auch  in 
bezug  auf  die  Tatsache,  daß  St.  Pe¬ 
tersburg  2003  seine  Gründung  vor 
300  Jahren  feiert. 

Hier  gäbe  es  reichlich  Gelegen¬ 
heit,  an  die  bedeutende  Rolle  deut¬ 
scher  Fachleute  (Baumeister,  Ärzte, 
Militärs  usw.)  und  Siedler  beim  Ent¬ 
stehen  und  Aufblühen  der  buch¬ 
stäblich  im  Sumpf  errichteten  ein¬ 
stigen  russischen  Hauptstadt  zu  er¬ 
innern.  Bei  der  Gründung  1703  war 


sogar  ein  Drittel  der  Bewohner 
deutsch.  Noch  heute  ist  Deutsch¬ 
land  größter  ausländischer  Han¬ 
delspartner  der  4,6-Millionen-Ein- 
wohner-Stadt  an  der  Newa. 

Eingedenk  dieser  Tatsachen  mu¬ 
tet  es  befremdlich  an,  daß  die  als 
EU-Beitrag  zum  Festjahr  geplante 
„Europäische  Route"  (diese  verbin¬ 
det  15  zentral  gelegene  Objekte  mit 
engem  historischen  Bezug  zu  einem 
der  heutigen  EU-Mitglieder)  nur  in 
russischer  und  englischer  Sprache 
beschriftet  sein  soll. 

Von  mehr  Geschichts-  und  Kul¬ 
turbewußtsein  zeugen  die  vom 
Land  Brandenburg  vorgebrachte 
Idee,  die  Traditionsgarde  der  „Lan¬ 
gen  Kerls"  (die  dem  preußischen 
„Soldatenkönig"  ursprünglich  von 
Peter  d.  Gr.  geschenkt  worden  war) 
an  den  Feiern  teilnehmen  zu  lassen, 
oder  die  Initiative  der  Partnerstadt 
Hamburg,  einen  Jubiläumsstadt¬ 
führer  beider  Metropolen  in  russi¬ 
scher  und  deutscher  Sprache  zu  er¬ 
stellen.  Martin  Schmidt 
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»Leipziger  Glaubenskampf« 

Der  Wiederaufbau  der  Universitätskirche  St.  Pauli  bleibt  umstritten 


Die  Stadt  der  „Friedlichen  Revo¬ 
lution“  von  1989,  die  „mittel¬ 
deutsche  Hauptstadt“  Leipzig, 
schwebt  nach  der  Entscheidung  zu 
Olympia  im  Freudentaumel.  Visio¬ 
näres  Denken  möchte  man  den 
Leipzigern  auch  in  einer  anderen 
Sache  wünschen,  die  seit  Wochen 
die  Gemüter  an  der  Pleiße  teilweise 
heftig  erregt. 

Es  geht  um  den  Wieder-  bzw. 
Neuaufbau  der  Uni-Kirche  St.  Pauli, 
auch  Paulinerkirche  genannt.  1231 
als  Klosterkirche  des  Dominikaner¬ 
ordens  auf  dem  heutigen  Gelände 
der  Universität  gebaut,  wird  das 
Kloster  und  die  Kirche  am  28.  Juni 
1543  an  die  Universität  übereignet. 
Die  Kirche  wird  offizielle  „Aula“  der 


Universität.  Zwei  Jahre  später  wird 
die  Kirche  St.  Pauli  als  erste  deut¬ 
sche  Kirche  durch  Martin  Luther 
(ein  Jahr  vor  seinem  Tod)  geweiht. 
1830  bis  1836  erfolgt  der  Abriß  der 
Klosteranlagen  und  der  Neubau  der 
Universität  „Augusteum“.  1838  wird 
die  klassizisüsche  Chorfassade  der 
Universitätskirche  errichtet.  1943 
bis  1945  werden  die  Gebäude  am 
Augustusplatz  durch  den  Krieg 
stark  zerstört,  aber  die  Paulinerkir- 
che  bleibt  wie  durch  ein  Wunder 
nahezu  schadensfrei.  Am  30.  Mai 
1968  wird  die  intakte  Kirche  auf 
ausdrücklicher  Anordung  von  Wal¬ 
ter  Ulbricht  gesprengt.  1970  erfolgt 
dann  der  Bau  des  Hauptgebäudes 
der  Universität  auf  dem  Areal  der 
Kirche  und  des  Augusteums.  1992 


gründet  sich  die  Bürgerinititative 
„Paulinerverein“  zum  Wiederaufbau 
der  Uni-Kirche  und  des  Augu¬ 
steums.  Im  Mai  2002  wird  Prof.  Dr. 
Blobel  Vorsitzender  des  Pauliner- 
vereins.  Ende  Januar  2003  be¬ 
schließt  das  sächsische  Kabinett,  bei 
der  Neugestaltung  der  Universität 
auch  eine  Uni-Kirche  zu  berük- 
ksichtigen.  Darauf  tritt  das  Leipziger 
Rektorat  unter  Leitung  von  Prof. 
Bigl  zurück.  Seitdem  diskutiert  die 
Öffentlichkeit  über  Sinn  und  Un¬ 
sinn  des  Wiederaufbaus  der  Pauli- 
nerkirche  der  Universität.  Hier  sind 
die  Stellungnahmen  von  drei 
Hauptakteuren  in  diesem  „Leipziger 
Glaubenskampf1:  Prof.  Günter  Blo¬ 
bel,  Prof.  Franz  Häuser  und  OBM 
Wolfgang  Tiefensee.  ■ 


Fragen:  1.  Wie  bewerten  Sie  die 
Sprengung  der  Universitätskirche 
St.  Pauli  am  30.  Mai  1968  in  Leip¬ 
zig? 

2.  Sind  Sie  grundsätzlich  für  oder 
gegen  den,  soweit  wie  möglich, 
originalgetreuen  Neuaufbau  der 
christlichen  Universitätskirche  St. 
Pauli  zu  Leipzig  an  ihrem  ange¬ 
stammten  Ort  am  Augustusplatz, 
d.  h.  in  der  Form  von  1968  vor  der 
Sprengung?  Warum? 

3.  Wie  wäre  Ihre  Wunschvorstel¬ 
lung  für  den  Neuaufbau  der  Uni- 
Kirche? 

4.  Wie  erklären  Sie  sich  die  gegen¬ 
wärtigen  Anfeindungen  und  Ver¬ 
härtungen  zwischen  den  betroffe¬ 
nen  Parteien  Universität  Leipzig, 
Stadt  Leipzig,  Freistaat  Sachsen  und 
Bürgerschaft  Leipzig  (Paulinerver- 
ein)?  Welche  Rohe  spielt  dabei  die 
Leipziger  Volkszeitung  (LVZJ? 


5.  Wie  erklären  Sie  sich  die  ableh¬ 
nende  Haltung  der  evangelischen 
Kirche  bezüglich  des  Neuaufbaus  der 
an  sich  protestantischen  Uni-Kirche? 

6.  Wie  sollte  Ihrer  Meinung  nach  der 
Neuaufbau  der  Uni-Kirche  (mit  inte¬ 
grierter  Aula-Funktion)  finanziert 
werden? 

7  Wären  Sie  bereit,  einer  neuen  Aus¬ 
schreibung  zuzustimmen,  die  die 
Neugestaltung  des  Universitätsgelän¬ 
des  mit  einer  neuaufgebauten  Uni- 
Kirche  zur  Aufgabenstellung  hat? 
Wären  Sie  auch  bereit,  in  dieser 
Neuausschreibung  die  Neugestal¬ 
tung  des  Augustusplatzes  mit  zu  inte¬ 
grieren? 

8.  Wie  stellen  Sie  sich  idealerweise 
die  Feierlichkeiten  zum  600.  Ge¬ 
burtstag  der  Universität  Leipzig  im 
Jahre  2009  vor? 

(Die  Fragen  stellte  unser  Mitarbei¬ 
ter  Hartwig  Benzler) 


Prof.  Dr.  Günter  Blobel:  ist  Medizin- 
Nobelpreisträger  und  Vorsitzender 
des  „Paulinervereins",  der  Bürger¬ 
initiative  zum  Wiederaufbau  der 
Universitäts-Kirche.  Foto:  privat 


Prof.  Dr.  Franz  Häuser:  lehrt  Recht 
an  der  Uni  Leipzig  und  ist  designier¬ 
ter  neuer  Rektor  der  Universität 
Leipzig  (nach  Prag  die  älteste  deut¬ 
sche  Universität)  Foto:  Uni  Leipzig 


Sprengung  der  Paulinerkirche  in  Leipzig:  Am  30.  Mai  1968  wurde  das  tradi¬ 
tionsreiche  Gotteshaus  der  Universität  in  Leipzig  auf  persönliche  Anordnung 
des  Staats-  und  Parteichefs  in  der  Deutschen  Demokratischen  Republik,  Wal¬ 
ter  Ulbricht,  in  die  Luft  gesprengt,  um  die  Erinnerung  an  die  christliche  Ge¬ 
schichte  der  Universität  zu  tilgen.  Foto:  Paulinerverein 


Wolfgang  Tiefensee:  Der  Leipziger 
Oberbürgermeister  bemüht  sich  um 
eine  Kompromißlösung  zwischen 
Freistaat  Sachsen,  Universität  und 
Bürgerschaft  Leipzig.  Foto:  Leipzig 


Univ.-Prof.  Dr.  Günter  Blobel: 

1.  Die  Universitätskirche  wurde 
1968  auf  Ulbrichts  Befehl  nicht  ge¬ 
sprengt,  um  ein  Raumproblem  zu 
lösen,  sondern  um  ein  Exempel  zu 
statuieren.  Die  christlich-bürger¬ 
lichen  Wurzeln  der  Universität  und 
überhaupt  des  akademischen  Le¬ 
bens  sollten  in  einem  symbolischen 
Akt  abgeschlagen  werden. 

Von  der  DDR-Bevölkerung  wurde 
die  Sprengung  auch  als  eine  solche 
symbolische  Machtdemonstration 
der  DDR-Führung  verstanden.  Der 
Protest  dagegen  reichte  sogar  bis  in 
die  SED  selbst.  Zur  Verwunderung 
der  SED-Funktionäre  kam  der 
Hauptwiderstand  gegen  die  Spren¬ 
gung  gar  nicht  von  den  Kirchen, 
sondern  von  vielen  nicht  religiös  ge¬ 
bundenen  Menschen,  die  die  Spren¬ 
gung  der  Kirche  schlicht  als  Kultur¬ 
barbarei  empfanden. 

2.  Der  Paulinerverein  ist  für  eine 
Wiedererrichtung  einer  Kirche  am 
Augustusplatz,  die  sich  möglichst 
nah  an  die  Form  und  die  Funktion 
der  1968  gesprengten  Kirche  an¬ 
lehnt. 

3.  Die  wiedererrichtete  Universi¬ 
tätskirche  soll  den  geschichtlichen 
Reichtum  der  Universität  wieder 
sichtbar  machen.  Sie  soll  -  wie  es 
die  Universitätskirche  bis  1968  tat  - 
als  Kirche,  Aula,  Aufführungsstätte 
des  Universitätschores  und  Raum 
für  die  Kunstwerke  dienen,  die  zum 
Glück  zu  80  Prozent  vor  der  Spren¬ 
gung  geborgen  werden  konnten. 
Wie  die  Kirche  im  Detail  aussehen 
soll,  das  muß  ein  neuer  gestalteri¬ 
scher  Wettbewerb  ergeben. 

4.  So  verhärtet  sind  die  Fronten 
zum  Glück  nicht  mehr.  Es  gibt  ver¬ 
nünftige  Gespräche  unter  allen  Be¬ 
teiligten.  Natürlich  spielt  es  eine 
Rolle,  daß  gerade  die  Universität 
Schwierigkeiten  mit  diesem  Thema 
hat.  Widerstand  gegen  die  Spren¬ 
gung  gab  es  1968  an  der  Universität 
nicht,  im  Gegenteil  -  es  gab  einen 
Senatsbeschluss  für  die  Sprengung. 
Hinzu  kommen  -  in  einer  stark  sä¬ 


kularisierten  Gesellschaft  -  anti¬ 
kirchliche  Ressentiments,  die  aber 
glücklicherweise  weitgehend  aus 
der  Debatte  verschwunden  sind. 
Manche  Leipziger  mögen  sich  auch 
aus  Dresden  fremdbestimmt  gefühlt 
haben,  als  sie  hörten,  die  Landesre¬ 
gierung  hätte  den  Wiederaufbau  der 
Universitätskirche  beschlossen.  In 
Wirklichkeit  hatte  die  Regierung  le¬ 
diglich  beschlossen,  mit  allen  Betei¬ 
ligten  Gespräche  zu  führen  und 
auch  eine  Campusvariante  mit  Uni¬ 
versitätskirche  zu  unterstützen.  Die 
Auseinandersetzung  wäre  vielleicht 
weniger  hitzig  verlaufen,  wenn  diese 
Kabinettsentscheidung  auch  von 
den  Medien  hinreichend  differen¬ 
ziert  dargestellt  worden  wäre. 

5.  Mittlerweile  ist  die  Haltung  der 
evangelischen  Kirche  gar  nicht  so 
ablehnend,  die  evangelische  Stu¬ 
dentengemeinde,  ebenso  wie  die 
katholische,  unterstützt  ausdrück¬ 
lich  den  Wiederaufbau  einer  Uni¬ 
versitätskirche. 

6.  Möglicherweise  durch  eine  Stif¬ 
tung,  in  die  Hochschulbaumittel 
und  Spenden  fließen. 

7.  Natürlich,  das  ist  unser  Ziel. 
Daß  es  im  Zuge  der  Neuausschrei¬ 
bung  eine  Neugestaltung  des  Augu¬ 
stusplatzes  geben  sollte,  halte  ich  für 
unpraktikabel.  Aber  er  verdient  eine 
städtebauliche  Verbesserung. 

8.  Ein  Festakt  von  Universität  und 

Bürgern  in  einer  neu  gewonnenen 
Universitätskirche.  ■ 


Univ.-Prof.  Dr.  Franz  Häuser: 

1.  Die  Sprengung  der  Universitäts¬ 
kirche  St.  Pauli  war  ein  barbarischer 
Akt  staatlicher  Willkür,  der  die 
Empfindungen  zahlreicher  Bürge¬ 
rinnen  und  Bürger  in  Leipzig  und 
darüber  hinaus  zutiefst  und  nach¬ 
haltig  verletzt  hat. 

2.  Ich  bin  gegen  eine  Rekonstruk¬ 
tion  der  Universitätskirche  am  Au¬ 
gustusplatz.  Das  stattgefundene  Un¬ 
recht  läßt  sich  dadurch  nicht 


wiedergutmachen.  Wh  sollten  erin¬ 
nernd  und  zugleich  mahnend  auf 
die  Sprengung  hinweisen  und  bei 
der  neuen  Gestaltung  des  zentralen 
Campus  der  Universität  an  die 
Funktionen  der  Universitätskirche 
als  geistiger  und  geistlicher  Mittel¬ 
punkt  der  Universität  in  einer  Weise 
anknüpfen,  die  den  Anforderungen 
an  eine  große  Universität  im  21. 
Jahrhundert  gerecht  wird. 

3.  Es  kann  keinen  Neuaufbau  ei¬ 
ner  Universitätskirche  auf  einem 
Grundstück  der  Universität  geben. 
Die  Nutzung  von  zentralen  Univer¬ 
sitätsbauten  muß  sich  im  Rahmen 
ihrer  gesetzlichen  Aufgabenstellung 
halten.  Insoweit  stehen  Forschung 
und  Lehre  im  Vordergrund. 

4.  Es  gibt  keine  Anfeindungen  und 
Verhärtungen  zwischen  der  Univer- 


OBM  Wolfgang  Tiefensee: 

1.  Die  Sprengung  der  Universitäts¬ 
kirche  1968  war  ein  Akt  der  Barba¬ 
rei,  eine  reine,  von  „ganz  oben”  an¬ 
geordnete  Willkürhandlung  des 
SED-Regimes.  Als  solche  ist  sie  von 
den  meisten  Leipzigern  auch  emp¬ 
funden  worden. 

2. +3.  Der  Willkürakt  der  Spren¬ 
gung  vor  35  Jahren  kann  nicht  da¬ 
durch  ungeschehen  gemacht  wer¬ 
den,  daß  man  die  Universitätskirche 
1:1  wieder  aufbaut.  Es  gilt,  im  Rah¬ 
men  der  zeitgemäßen  Neugestaltung 
des  Campus  bis  zum  600jährigen 
Universitätsjubiläum  2009  eine  Lö¬ 
sung  zu  finden,  die  an  die  Kirche  er¬ 
innert  und  zugleich  den  Bruch  sicht¬ 
bar  macht,  den  die  Sprengung 
bedeutet,  und  die  den  Belangen  der 
Universität  Rechnung  trägt.  Von  die¬ 
sem  Grundverständnis  sind  Frei¬ 
staat,  Universität  und  Stadt  im  Jahr 
2001  bei  der  Auslobung  des  Archi¬ 
tektenwettbewerbes  für  den  neuen 
Campus  ausgegangen.  Mit  der  Uni¬ 
versität  Leipzig  stehen  wir  als  Stadt 
nach  wie  vor  dafür  ein.  Vergessen 
wir  nicht:  die  Universitätskirche 
diente  universitären  Zwecken  min¬ 
destens  ebenso  stark  wie  gottes- 


sität  und  der  Bürgerschaft  Leipzigs. 
Eine  qualifizierte  Mehrheit  der  Bür¬ 
gerschaft  teilt  den  Standpunkt  der 
Universität.  Die  Irritationen  zwi¬ 
schen  der  Landesregierung  auf  der 
einen  Seite  und  der  Stadt  und  Uni¬ 
versität  auf  der  anderen  sind  auf 
den  Vertrauensverlust  zurückzufüh¬ 
ren,  der  dadurch  eingetreten  ist,  daß 
die  Landesregierung  in  neuer  perso¬ 
neller  Zusammensetzung  sich  nicht 
an  die  getroffenen  Absprachen  über 
die  Campusgestaltung  gehalten  hat. 
Die  LVZ  hat  über  die  Diskussion,  so 
wie  ich  es  wahrgenommen  habe,  mit 
journalistischer  Sorgfalt  berichtet. 

5.  Ich  gehe  davon  aus,  daß  die  Ar¬ 
gumente,  die  gegen  den  Neubau 
sprechen,  auch  die  evangelische 
Kirche  überzeugt  haben.  Der  Bedarf 
an  gottesdienstlichem  Raum,  der 
von  der  theologischen  Fakultät  der 


dienstlichen:  Sie  fungierte  als  audi- 
torium  maximum.  Auch  für  diesen 
Verlust  hat  die  Universität  nie  Ersatz 
bekommen.  Sie  braucht  aber  ein  sol¬ 
ches  multifunktionales  Gebäude 
dringendst.  Nach  den  Verwerfungen 
und  Irritationen  der  letzten  Zeit,  die 
man  als  Abrücken  von  der  Verfah¬ 
renskultur  beschreiben  könnte,  ist  es 
höchste  Zeit,  zu  einer  Lösung  zu 
kommen,  um  mit  dem  Bauen  bis 
zum  Jubiläum  2009  fertig  zu  werden. 
Der  Konsensus,  der  im  Gespräch 
vom  18.  Februar  bei  Staatsminister 
Dr.  Rößler  erzielt  wurde,  ist  eine  gu¬ 
te  Grundlage.  Das  neue  Gebäude  soll 
gleichermaßen  Aula  und  Gottesdien¬ 
straum  sein.  Der  Entwurf  von  Behet 
und  Bondzio  ist  in  diesem  Sinne  zu 
überarbeiten.  Wh  sind  dafür,  diese 
Lösung  zügig  umzusetzen.  Die  Fein¬ 
justierung  der  Gestaltungs-  und  Nut¬ 
zungsbalance  vollzieht  sich  im 
Überarbeitungsprozeß.  Die  Vorga¬ 
ben,  die  die  Architekten  dazu  brau¬ 
chen  und  für  deren  Erarbeitung  die 
Staatsregierung  verantwortlich 
zeichnet,  sollten  sie  möglichst  bald 
bekommen. 

4.  Das  zeitweise  in  Frage  stellen 
des  ursprünglich  vereinbarten  Ver¬ 
fahrens,  war  sicher  nicht  hilfreich:  es 


Universität  ausgeht,  wird  gedeckt 
werden. 

6.  Der  Neubau  des  Paulinums,  d.h. 
der  Universitätsaula  einschließlich 
des  gottesdienstlichen  Raumes,  wird 
auf  dem  üblichen  Weg,  der  für  den 
Hochschulbau  vorgesehen  ist,  also 
mit  Landes-  und  Bundesmitteln,  fi¬ 
nanziert  werden.  Dies  begrenzt  im 
übrigen  den  Spielraum  möglicher 
Nutzungen,  (zu  7.  Nein) 

8.  Darüber  habe  ich  mir  noch  kei¬ 
ne  Gedanken  gemacht.  Das  Jahr 
2009  spielt  bei  mir  gegenwärtig  nur 
insoweit  eine  Rolle,  als  bis  dahin  die 
Neubauten  am  Augustusplatz  fertig 
gestellt  sein  sollten.  Deshalb  müssen 
die  Rahmendaten  jetzt  zügig  festge¬ 
legt  werden,  damit  die  bisherige 
Planung  weiter  qualifiziert  werden 
kann.  ■ 


hat  zu  den  bekannten  Friktionen 
und  Reaktionen  geführt.  Umso  wich¬ 
tiger  ist  es,  sich  künftig  strikt  an  ge¬ 
meinsame  Verabredungen  zu  halten 

5.  Zu  dieser  Frage  hat  sich  die  Lan¬ 
deskirche  meines  Wissens  bereits 
geäußert. 

6.  Die  finanzielle  Verantwortung 
für  die  Universitäten  liegt  in 
Deutschland  bei  den  jeweiligen  Lan¬ 
desregierungen. 

7.  Nein,  übrigens  würde  das 
wiederum  den  Kompromiß  den  wir 
erst  schwierig  gefunden  haben  in 
Frage  stellen. 

8.  Ich  bin  sicher,  daß  die  Univer¬ 

sität  ein  überzeugendes  Konzept  für 
die  Jubiläumsfeierlichkeiten  erarbei¬ 
ten  wird.  Es  wird  eine  würdige  und 
zugleich  grandiose  Feier  werden.  Die 
Stadt  wird  die  Universität  dabei  mit 
allen  Kräften  unterstützen.  Wir  sind 
stolz  auf  unsere  altehrwürdige  und 
zugleich  moderne  Alma  mater  und 
werden  das  unsere  dazu  beitragen, 
daß  sie  im  21.  Jahrhundert  ihr  Profil 
weiter  schärfen  und  sich  als  gewich¬ 
tige  geistige  Kraft  in  unserem  Land 
behaupten  kann.  ■ 
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Ein  spannungsreiches 
Miteinander 

Das  neue  Museum  am  Dom  in  Würzburg  /  Von  Silke  Osman 


Lovis  Corinth: 

Ecce  homo 
(01,1925; 
im  Besitz  des 
Kunstmuseums 
Basel).  Biblische 
Themen  sind 
vielfach  im  Werk 
des  Ostpreußen 
aus  Tapiau  zu 
finden 

Foto:  Archiv 


Zu  den  ergreifendsten  Werken, 
die  Lovis  Corinth  (1858-1925) 
schuf,  zählt  zweifellos  sein 
„Ecce  homo“,  ein  Ölgemälde,  das 
der  Meister  aus  Tapiau  in  seinem  ei¬ 
genen  Todesjahr  in  der  Osterzeit 
malte  und  das  sich  heute  im  Kunst¬ 
museum  Basel  befindet.  Biblische 
Thematik  spielt  ohnehin  eine  große 
Rolle  im  Werk  Corinths.  Der  Maler 
soll  ein  eifriger  Bibelleser  gewesen 
sein.  Unter  den  983  Arbeiten,  die  im 
Werkverzeichnis  seiner  Gemälde 
festgehalten  sind,  kann  man  allein 
65  Arbeiten  zu  Themen  aus  dem  Al¬ 
ten  und  dem  Neuen  Testament  zäh¬ 
len.  „Adam  und  Eva“,  „Bathseba“, 
„Joseph  und  Potiphars  Weib“,  „Salo¬ 
me“  und  „Simson“  sind  ebenso  zu 
finden  wie  etwa  der  „Schächer  am 
Kreuz“,  eine  der  frühen  Arbeiten 
aus  dem  Jahr  1883. 

Die  Passions-  und  Kreuzigungs¬ 
thematik  zieht  sich  durch  Corinths 
Werk  wie  ein  roter  Faden.  Nach  dem 


Biblische  Themen  mit  der 
mächtigen  Sprache 
der  Kunst  verdeutlicht 


Tod  des  Vaters  Franz  Heinrich  Co¬ 
rinth  am  10.  Januar  1889  entstand 
die  erste  Komposition  mit  einem 
Passionsthema:  Pieta.  Für  seine  Va¬ 
terstadt  Tapiau  schuf  Corinth  1910 
das  Golgatha-Triptychon,  einen  drei¬ 
teiligen  Altaraufsatz  für  die  dortige 
evangelische  Kirche;  das  Mittelbild 
zeigte  Christus  am  Kreuz,  der  linke 
Flügel  den  Apostel  Paulus,  der  rech¬ 
te  Flügel  den  Evangelisten  Mat¬ 
thäus.  Beim  Russeneinfall  1914  wur¬ 
de  das  Bild  beschädigt;  Corinth 
lehnte  es  später  allerdings  ab,  die 
Einschußstellen  zu  restaurieren, 
weil  er  die  Schäden  als  Erinnerung 
an  diese  Zeit  erhalten  wissen  woll¬ 
te  ... 

Auch  in  seinem  graphischen  Werk 
sind  immer  wieder  Passionsthemen 
zu  finden.  Seine  letzte  Radierung, 
die  er  Ostern  1925  schuf,  trägt  den 
Titel  „Die  Auferstehung  Christi“. 
Wenige  Wochen  später  reiste  Co¬ 
rinth  nach  Holland,  um  dort  noch 
einmal  die  alten  Meister  zu  bewun¬ 
dern.  Von  dieser  Reise  kehrte  er 


nicht  mehr  zurück  -  er  starb  am  17. 
Juli  1925  im  holländischen  Zand- 
voort. 

Gerhard  Gerckens  erläuterte  ein¬ 
mal  die  Hinwendung  Corinths  zu  re¬ 
ligiösen  Themen.  Er  habe  sich  und 
sein  persönliches  Gefühl  in  diese 
Bilder  eingebracht,  gleichzeitig  aber 
auch  ein  Zeitgefühl,  „das  in  dieser 
Schärfe  nur  das  20.  Jahrhundert 
durchlitten  hat.  Gestaltet  aber  konn¬ 
te  es  nur  werden  am  Beispiel  der  Bi¬ 
belthemen,  weil  deren  menschliche 
Dimension  von  sich  aus  schon  so 
groß  war,  daß  der  Maler  sie  mit  sei¬ 
ner  Sicht  aufladen  und  dennoch  das 
Allgemeingültige  wahren  konnte ..." 

Seit  Jahrhunderten  haben  sich 
Künstler  immer  wieder  religiösen 
Themen  zugewandt,  Fragen  nach 
dem  Sinn  des  Lebens  gestellt  und 
versucht,  Antworten  zu  geben.  Mit 
der  mächtigen  Sprache  der  Kunst 
haben  sie  sich  einem  Thema  zuge¬ 
wandt,  das  in  unserer  heutigen 
schnellebigen  Zeit  verstärkt  an  den 
Rand  gedrängt  wird.  Man  kann  sich 
der  Kirche  entfremdet  haben,  ja,  sie 
sogar  ablehnen,  Bilder  aber  -  auch 
mit  religiösen  Inhalten  -  zwingen 
selbst  Atheisten  zum  genaueren 
Hinsehen.  Sie  lassen  den  Betrachter 
oftmals  nicht  wieder  los.  Das  mögen 
auch  die  Verantwortlichen  der  Diö¬ 
zese  Würzburg  erkannt  haben,  als 
sie  ein  neues  Museum  errichteten. 
Im  Museum  am  Dom,  das  Anfang 
März  der  Öffentlichkeit  übergeben 
wurde  und  im  Kilianshaus  zwischen 
Dom  und  Neumünsterkirche  zu  fin¬ 
den  ist  (Öffnungszeiten:  dienstags 
bis  sonntags  1.  April  bis  31.  Oktober 
10  bis  19  Uhr,  1.  November  bis  31. 
März  10  bis  17  Uhr),  sind  auf  1800 
qm  Ausstellungsfläche  und  vier  Eta¬ 
gen  Kunstwerke  aus  fünf  Jahrhun¬ 
derten  zu  sehen.  Ziel  der  Daueraus¬ 
stellung,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit 
durch  den  Austausch  einzelner  Wer¬ 
ke  immer  wieder  verändern  wird,  ist 
es,  dem  Besucher  anschaulich  er¬ 
fahrbar  zu  machen,  „wie  Kunst  über 
alle  Jahrhunderte  hinweg  die  Fragen 
der  Menschen  nach  ihrem  Ur¬ 
sprung,  nach  ihrer  Existenz  und 
nach  Sinn  und  Ausrichtung  des  Le¬ 
bens  aufgreift  und  ins  Bild  setzt“. 
Neu  an  dieser  Präsentation  ist,  daß 
alte  und  neue  Kunst  einander 
gegenüber  gestellt  wird  und  so  ein 
spannungsreiches  Miteinander  ent¬ 


steht.  Eine  Präsentation,  die  den  Be¬ 
trachter  zweifellos  zu  einem  Dialog 
mit  den  Werken  anregt,  Gemein¬ 
samkeiten  erkennen  läßt,  aber  auch 
Widersprüche  und  Gegensätzlich¬ 
keiten.  So  findet  sich  eine  fränkische 
Pieta  des  15.  Jahrhunderts  der  Pieta 
von  Käthe  Kollwitz  aus  dem  Jahr 
1937  gegenübergestellt,  eine  „Anbe¬ 
tung  der  Könige“  von  Otto  Dix  aus 
dem  Jahr  1948  neben  der  „Anbetung 
der  Könige“  von  Johann  Zick  aus 
dem  Jahr  1749,  Ernst  Barlachs  Bron¬ 
ze  „Der  Sinnende“  (1934)  neben 
dem  Gemälde  „Abziehendes  Gewit¬ 
ter“  von  Wolfgang  Mattheuer  aus 
dem  Jahr  1987,  oder  der  „Moloch“ 
des  Westpreußen  Bernard  Schultze 
von  1997  neben  einem  Werk  aus 
dem  Umkreis  von  Tilmann  Riemen¬ 
schneider,  entstanden  um  1490  und 
den  Auferstandenen  darstellend.  - 
Mit  insgesamt  50  thematischen  Zu¬ 
ordnungen  will  das  Museum  am 


Dom  mit  seiner  neuen  Ausstellung 
eine  Brücke  schlagen  von  mensch¬ 
lichen  Verhaltensweisen  zu  religiö¬ 
sen  Thematiken.  „Jedes  Bildthema 
wird  in  seiner  historischen  und  mo¬ 
dernen  künstlerischen  Ausein¬ 
andersetzung  beispielhaft  doku¬ 
mentiert“,  heißt  es  in  einer 
Information  des  Museums.  Ein  Be¬ 
gleitheft,  das  jeder  Besucher  mit  der 
Eintrittskarte  erhält,  liefert  die  not¬ 
wendigen  Erläuterungen. 

Schwerpunkt  ist  die  zeitgenössi¬ 
sche  Kunst,  deren  Aufgabe  es  sein 
soll,  „die  Kunst  der  Vergangenheit 
neu  zu  aktualisieren  und  dadurch 
die  Gegenwart  zu  hinterfragen  und 
zu  deuten“.  Auffallend  ist  hier  der 
hohe  Anteil  von  Arbeiten  mittel¬ 
deutscher  Künstler,  die  in  einem 
völlig  säkularisierten  Umfeld  häufig 
auf  religiöse  Themen  zurückgriffen. 
Der  aufmerksame  Besucher  wird 
darüber  hinaus  feststellen,  daß 
durch  die  Jahrhunderte  bestimmte 
Themen  von  den  Künstlern  immer 
wieder  aufgegriffen  wurden,  die 
dann,  wenn  auch  vom  jeweiligen 
Kunststil  geprägt,  eine  unterschied¬ 
liche  Gestaltung  fanden. 

„Das  Museum  am  Dom  versteht 
sich  von  seiner  Konzeption  her  als 
ein  Ort  der  inneren  Auseinanderset¬ 
zung  mit  den  Werken  in  ihrem 
Gegenüberstand  und  den  Bildthe¬ 
men“,  so  der  Kunstreferent  der  Diö¬ 
zese,  Domkapitular  Dr.  Jürgen  Lens- 
sen.  „Die  eigenständige  Präsentation 
möchten  für  die  Menschen  Anstoß 
sein,  sich  den  Fragen  ,Wer  bin  ich? 
Woraus  lebe  ich  und  worauf  zu?’  in¬ 
tensiv  zu  stellen.“ 

„Unser  Glaube,  unsere  Gottesvor¬ 
stellungen  wurden  durch  Bilder  ge¬ 
prägt.  Ohren  können  wir  auf  Durch¬ 
zug  stellen,  Augen  verschließen:  die 
Kunst  und  ihre  Bilder  (ob  gemalte, 
plastische,  aber  auch  die  der  Bewe¬ 
gung,  der  Sprache  und  Musik)  neh¬ 
men  wir  nicht  mit  dem  einen  oder 
dem  anderen  unserer  Sinne  auf, 
sondern  ganzheitlich,  deshalb  auch 
ihre  tiefe  Verwurzelung  in  uns.  Die 
Bilder  des  kirchlichen  Museums 
künden  von  dem,  was  von  vielen 
Menschen  nicht  mehr  gehört  wird 
oder  gehört  werden  will,  vor  jenen 
und  für  sie,  die  ansonsten  die  Aus¬ 


einandersetzung  mit  den  Glaubens¬ 
inhalten  eher  meiden.  Vor  dem 
Kunstwerk  gibt  es  keine  Fernstehen¬ 
den.  Die  Kunst  erreicht  sie  alle,  be¬ 
rührt  sie,  fordert  sie  heraus  und 
führt  sie  über  die  gewohnten  Gren¬ 
zen  hinaus  -  und  läßt  erfahren,  was 
uns  mehr  als  nur  Ahnung,  vielmehr 
als  neue  Wirklichkeit  innewohnt.“  In 
diesem  Sinne  ist  das  neue  Museum 
am  Dom  in  Würzburg  ein  notwendi¬ 
ges  Museum,  ein  Haus  der  Kunst, 
aber  auch  ein  Haus  des  christlichen 
Glaubens.  Es  grenzt  sich  dadurch 
auch  ab  von  anderen  Neugründun¬ 
gen  wie  etwa  der  Pinakothek  der 
Moderne  in  München,  die  vor  allem 
durch  ihre  Architektur  Aufsehen  er¬ 
regte. 

Überhaupt  scheinen  Neubauten 
im  Museumsbereich  ganz  im  Trend 
zu  liegen.  So  eröffnet  die  Stadt  Basel 
demnächst  ein  sogenanntes  Schau¬ 
lager  für  die  Sammlung  der  Lau¬ 
renz-Stiftung  mit  13.000  Quadrat¬ 
metern  Ausstellungsfläche.  Und  in 
Rovereto  am  Gardasee  öffnete  erst 
im  Dezember  vergangenen  Jahres 
ein  Museum  der  Moderne  und  der 
Gegenwartskunst  seine  Pforten. 
Auch  das  renommierte  Museum  of 
Modern  Art  (MoMA)  in  New  York 
vergrößert  sich  um  das  Mehrfache 
seiner  bisherigen  Ausstellungsflä¬ 
che.  Daß  diese  Entwicklung  nicht 
immer  gut  läuft,  sieht  man  am  Bei¬ 
spiel  des  Guggenheim  Museums  in 
New  York.  Dort  gingen  die  Besu¬ 
cherzahlen  drastisch  zurück,  Spon¬ 
soren  hielten  sich  bedeckt,  Ange¬ 
stellte  wurden  enüassen,  wichtige 
Ausstellungen  abgesagt.  Exzessive 
Ausgaben  und  Mißmanagement  gel¬ 
ten  als  die  Gründe  für  den  Nieder¬ 
gang  des  Hauses. 

Kunst  ist  heute  zu  einem  wichti¬ 
gen  Wirtschaftsfaktor  geworden. 
Quoten  bestimmen  nicht  nur  im 
Fernsehen  den  Erfolg  einer  Sen¬ 
dung,  auch  im  Museum  zählen 
meist  nur  die  berühmten  Namen, 
die  „Events“,  mit  denen  man  Besu¬ 
cher  in  den  Musentempel  locken 
will.  Mehr  denn  je  aber  ist  das  Mu¬ 
seum  auch  zu  einem  Ort  der  Begeg¬ 
nung  geworden,  zu  einem  sozialen 
Zentrum.  Und  da  ist  das  Museum 
am  Dom  in  Würzburg  zweifellos  ein 
ganz  besonderer  Ort.  ■ 


Museum 
am  Dom 
in  Würzburg: 

Blick  in  die  Aus¬ 
stellung,  in  der 
auch  die  Bronze 
„Pieta"  von 
Käthe  Kollwitz 
(in  der  Mitte) 
zu  sehen  ist 
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Museum  am  Dom 
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Die  geplatzte  Illusion 

Von  Hannelore  Patzelt-Hennig 


N  G 


Lieselotte 

Plangger-Popp: 

Die  im  vergange¬ 
nen  Jahr  verstor¬ 
bene  Künstlerin 
nannte  dieses 
Motiv  „Ostern 
1945";  sie  hat  es 
in  Innsbruck  ge¬ 
schaffen,  als  sie 
noch  keine  Nach¬ 
richten  von  Zu¬ 
hause,  aus  Ost¬ 
preußen  hatte. 
Im  Vordergund 
ist  ein  Bäumchen 
zu  sehen,  das  vor 
der  Kälte  von  ei¬ 
nem  Mantel  aus 
Maisstroh 
geschützt  wird, 
eine  Zuversicht 
verheißende 
Sonne  strahlt 
über  allem 
Linolschnitt,  1945 


Trick  beim  Eierklopfen 


Von  Horst  Redetzky 


In  meinen  frühen  Kinder jahren  er¬ 
freute  ich  mich  immer  an  der  Ge¬ 
schäftigkeit  auf  dem  Bauernhof  mei¬ 
ner  Großeltern,  die  der 
Ostersonnabend  mit  sich  brachte. 
Sie  war  für  mich  wie  eine  Erlösung 
nach  dem  streng  und  still  verbrach¬ 
ten,  von  Frömmigkeit  geprägten 
Karfreitag.  Im  Stall  wurde  einiges 
für  das  Füttern  an  den  Feiertagen 
vorbereitet.  Der  Flof  wurde  gefegt, 
der  Kutschwagen  gewienert  und  das 
Pferdegeschirr  geputzt.  Decken 
wurden  geklopft.  Im  Haus  wurde 
geschrubbt  und  gescheuert.  Und  in 
dem  riesigen  Backofen  unterhalb 
des  gigantischen  Küchenherdes  lo¬ 
derte  rote  Glut,  während  sich  auf  ei¬ 
nem  großen  Backblech  langsam  der 
dickbestreuselte  Hefekuchen  hob. 
Überall  war  ich  dabei.  Hier  und  da 
zeigte  ich  mich  behilflich,  meistens 
erwies  sich  meine  Anwesenheit 
aber  nur  als  störend. 

Gegen  Abend,  als  die  Arbeiten  so¬ 
weit  verrichtet  waren  und  sich 
schon  eine  Art  Feierlichkeit  auszu¬ 
breiten  begann,  nahm  mich  Onkel 
Karl  mit  in  den  benachbarten  Wald, 
wo  er  sich  ein  paar  Wacholderzwei¬ 
ge  für  seine  Schmeckosterrute  holen 
wollte.  Sie  sollten  so  zwischen  vor¬ 
getriebene  Birkenzweige  gebunden 
werden,  daß  sie  nicht  zu  sehen,  aber 
allemal  zu  spüren  waren  von  den 
Langschläfern  oder  Langschläferin- 
nen,  die  er  damit  aus  den  Betten 
schmackostern  wollte. 

Onkel  Karl  war  mein  Vertrauter. 
Wenn  ich  mit  den  anderen  Erwach¬ 
senen  nicht  zurechtkam,  wandte  ich 
mich  an  ihn.  Auch  an  diesem  Tag 
gab  es  etwas,  das  ich  von  ihm  ge¬ 
klärt  haben  wollte.  Mein  Cousin  aus 
der  Stadt,  der  am  Palmsonntag  da¬ 
gewesen  war,  hatte  nämlich  meinen 
Osterhasenglauben  zum  Wanken 
gebracht.  Er  behauptete,  im  Jahr  zu¬ 
vor  zu  Ostern  seine  Mutter,  Tante 


Wir  hatten  in  einem  schneerei¬ 
chen,  frostigen  Winter  unsere 
Freuden  gehabt.  Eissegeln  auf  dem 
Haff  mit  selbstgebauten  Eissegel¬ 
schlitten,  Schlittschuhlaufen  auf 
dem  eisbedeckten  Dorfteich  in  Ros¬ 
sitten,  genannt  Lung,  auch  Fahrten 
mit  dem  Pferdeschlitten  durch  ver¬ 
schneite  Wälder  und  über  schnee¬ 
bedeckter  Flur.  Doch  alles  hat  seine 
Zeit,  wie  schon  die  Bibel  verkündet. 
Wir  harrten  nun  sehnsüchtig  auf 
neue  Freuden,  die  wir  vom  Frühling 
erwarteten.  Erfolgreich  bekämpfte 
er  seit  Tagen  den  Winter.  Die  uns 
monatelang  vertrauten  Eiszapfen  an 
Dächern  hauchten  tröpfchenweise 
ihr  Leben  aus,  mehr  oder  weniger 
stark  getroffen  vom  Frühlingshauch. 
Auch  war  es  nicht  mehr  möglich, 
trockenen  Fußes  auf  die  Eisdecke 
des  Haffs  zu  gelangen.  Der  täglich 
breiter  werdende  Haffrand  füllte 
sich  mit  Wasser,  die  Eisdecke,  stel¬ 
lenweise  schon  in  Schollen  zerbor¬ 
sten,  entfernte  sich  mehr  und  mehr 
vom  Strand. 

Der  Sonnenschein  schaffte  hier 
und  da  auf  Wiesen  und  Wegen 
schneefreie  Flächen,  von  Bäumen 
und  Sträuchern  tropfte  es  unent¬ 
wegt.  An  besonders  geschützten 
sonnigen  Stellen  zeigten  sich  -  zag¬ 
haft  zwar  -  aber  unübersehbar  die 
ersten  Frühlingsboten.  Ja,  der  Win¬ 
ter  verzog  sich,  der  Lenz  trieb  ihn 
nordwärts.  Die  Natur  reckte  und 
streckte  sich  der  Sonne  entgegen. 
Auferstehung  aller  Orten  und 
Ostern,  Inbegriff  des  Frühlings,  be¬ 
stimmte  die  kommenden  Tage,  er¬ 
kennbar  an  den  sich  häufenden 
Eierspeisen.  Die  Eier  wurden  für 
die  Gerichte  nicht  wie  üblich  in  die 


Käte,  hinter  der  verriegelten  Kü¬ 
chentür  durchs  Schlüsselloch  beob¬ 
achtet  und  gesehen  zu  haben,  daß 
sie  die  Ostereier  angemalt  habe  und 
nicht  der  Osterhase,  wie  ihm  gesagt 
wurde.  Das  war  eine  Aussage,  die 
auch  auf  Onkel  Karl  eine  ziemliche 
Wirkung  hatte.  Er  schien  plötzlich 
auffällig  stark  mit  seinem  Taschen¬ 
messer  beschäftigt.  Erst  nach  einer 
geraumen  Weile  sagte  er:  „Glaub' 
den  Quatsch  nich!  Komm,  ich  werd 
dir  beweisen,  daß  es  Osterhasen 
gibt!  Du  kannst  dir  die  Stelle  anse- 
hen,  wo  sie  jetzt  immer  ihre  Ver¬ 
sammlungen  abhalten  und  sich  be¬ 
raten.  Es  ist  nich  weit  von  hier!“ 

Er  nahm  mich  an  die  Hand,  und 
wir  gingen  ein  Stück.  Dann  standen 
wir  an  einer  Wegmündung,  die  ei¬ 
nem  kleinen  Platz  glich.  „Hier  ist 
es!“  sagte  Onkel  Karl.  Ich  staunte. 
Unzählige  kleine  Kugeln  lagen  dort. 
„Stammen  die  etwa  von  den  Oster¬ 
hasen?“  forschte  ich  nahezu  fas¬ 
sungslos.  Was  da  an  „Beweis“  lag, 
hatte  ich  schon  hier  und  da  im  Wald 
gesehen,  aber  doch  nicht  in  solcher 
Menge!  „Alles  .Hinterlassenschaf¬ 
ten’  von  den  Osterhasen!“  versicher¬ 
te  Onkel  Karl  mir.  „Ein  ganzes  Regi¬ 
ment  scheint  sich  in  letzter  Zeit  hier 
versammelt  zu  haben.  Aber  das  ist 
ja  auch  kein  Wunder,  jetzt,  vor 
Ostern!  -  Jedenfalls  weißt  du  nu  Be¬ 
scheid!“ 

Mir  verschlug  es  die  Sprache.  Was 
Onkel  Karl  alles  kannte!  Sogar  den 
Versammlungsplatz  der  Osterhasen! 
Vielleicht  hatte  Wolfgang,  mein 
Cousin,  sich  wieder  einmal  was  aus¬ 
gedacht.  Schon  oft  hatte  er  erzählt, 
was  nicht  stimmte.  Onkel  Karl,  nur 
Onkel  Karl  hatte  recht!  Schließlich 
hatte  er  die  Existenz  der  Osterhasen 
bewiesen! 

Ja,  und  dann  kam  der  zweite 
Ostertag,  an  dem  der  Osterhase  die 


Pfanne  geschlagen,  nein,  sorgsam 
wurden  sie  ausgepustet.  Eine  ver¬ 
gnügliche  Tätigkeit  für  die  Kinder, 
noch  vergnüglicher  das  Bemalen 
der  leeren  Eier  mit  bunten  Farben 
und  vielfältigen  Mustern. 

Die  Kinder  des  Bauern  W.,  Gu- 
drun,  Heinz  und  Klein-Karl,  steck¬ 
ten  mitten  drin  in  dieser  amüsanten 
Tätigkeit.  Besonders  Gudrun  ver¬ 
stand  es,  mit  Hingabe  und  künst¬ 
lerischer  Fertigkeit  ihre  Eier  als 
kleine  Kunstwerke  darzustellen,  be¬ 
neidet  von  ihren  Brüdern.  Klein- 
Karl  in  seinem  stürmischen  Eifer  es 
ihr  gleichzutun,  zerbrach  in  seiner 
Tollpatschigkeit  ein  Ei  nach  dem  an¬ 
deren.  „Hör’  lieber  auf,  Karlchen“, 
setzte  Gudrun  seinem  zerstöreri¬ 
schen  Tun  ein  Ende,  „sonst  fehlen 
uns  am  End’  noch  Eier.  Darfst  später 
den  Osterstrauß  schmücken.“  Freu¬ 
dig  stimmte  er  zu:  „Au  ja,  das  mach' 
ich“,  und  befreit  aufatmend  legte  er 
Pinsel  und  Tuschkasten  beiseite, 
wobei  er  seinen  Bruder  fragte:  „Ob 
der  Haske  schon  alle  Eier  gelegt 
hat?“ 

Heinz,  ganz  in  seine  Arbeit  ver¬ 
tieft,  bestätigte  die  Frage:  „Natür¬ 
lich!  Wir  haben  doch  morgen  schon 
Ostersonntag.  Da  werden  sie  doch 
wohl  schon  fertig  sein  mit  der  Eier¬ 
legerei“,  und  grinste  seinen  Bruder 
an.  Gudrun  ließ  sich  vernehmen, 
wobei  sie  ihr  vollendetes  Ei  kritisch 
musterte:  „Wenn  wir  hier  alle  Eier 
bemalt  haben,  müssen  wir  noch  ei¬ 
nige  Zweige  besorgen.  Wißt  schon, 
wegen  schmackostern.  Besorg’ 
schon  mal  ein  Messer,  Karlchen.“ 

Der  Morgen  des  Ostersonntags 
dämmerte  und  Karlchen,  der  in  Er¬ 
wartung  der  kommenden  Dinge  un- 


Eier  zu  bringen  hatte.  Und  nie  freu¬ 
te  ich  mich  mehr,  daß  die  Höfe  mei¬ 
ner  Großeltern  nur  knapp  einen  Ki¬ 
lometer  von  einander  entfernt 
lagen,  als  an  diesem  Morgen,  denn 
es  hatte  sich  gezeigt,  daß  der  Oster¬ 
hase  sowohl  auf  dem  Hof,  von  dem 
meine  Mutter  stammte,  wie  auch 
auf  dem  Anwesen  der  Eltern  meines 
Vaters  Eier  für  mich  hinterließ.  Das 
vom  Großvater  geflochtene  Körb¬ 
chen  zum  Einsammeln  der  Oster¬ 
eier  stand  schon  bereit.  Er  war  es 
auch,  der  dem  Zeremoniell  Vorstand 
und  meine  Schritte  und  Überlegun¬ 
gen  so  geschickt  lenkte,  daß  ich  die 
schwierigsten  Verstecke  fand. 

Nur  in  einem  Fall  war  etwas  von 
ihm  übersehen  worden.  Aus  den 
Hühnernestern,  in  denen  der  Oster¬ 
hase  für  mich  zwei  Eier  versteckt 
hatte,  holte  ich  drei  heraus.  Für  die¬ 
se  Zugabe  mußte  ein  fleißiges  Huhn 
zwischen  dem  Osterhaseneinsatz 
und  meiner  Suchaktion  gesorgt  ha¬ 
ben.  Als  ich  mit  diesem  Ei  zur  Fami¬ 
lie  kam,  gab  es  allerlei  Gelächter.  Ich 
jedoch  fand  keine  Zeit,  mich  damit 
auseinanderzusetzen.  Eilig  leerte 
ich  mein  Körbchen  und  stürmte 
dann  wieder  hinaus,  um  zu  den  an¬ 
deren  Großeltern  zu  laufen.  Doch 
als  ich  von  dort  zurückkam,  war  ich 
weniger  froh. 

Mir  war  da  nämlich  etwas  unter¬ 
gekommen,  das  ich  nicht  verstand: 
denn  ich  hatte  auf  jenem  Hof  nicht 
nur  übliche  Ostereier  gefunden, 
sondern  auch  ballartige  Baiserku¬ 
geln  in  Rose,  Grün,  Braun  und  Weiß, 
mit  Kokosflocken  überstreut.  Mit 
wahrer  Karfreitagsmiene  packte  ich 
sie  auf  den  Tisch  und  sagte  nun 
nichts  mehr.  Mir  schien  plötzlich, 
daß  man  sich  auch  auf  Onkel  Karl 
nicht  mehr  verlassen  konnte;  denn 
Fabriken,  in  denen  solche  Baiserku¬ 
geln  hergestellt  wurden,  hatten 
Osterhasen  ganz  sicher  nicht.  ■ 


ruhig  geschlafen  hatte,  sprang  aus 
dem  Bett  und  eilte  spornstreichs  in 
die  Küche.  Gudrun  und  Heinz  stan¬ 
den  schon  mit  Zweigen  und  leeren 
Körbchen  bereit,  legten  ihre  Zeige¬ 
finger  auf  die  Lippen,  so  Karl  auf¬ 
fordernd,  sich  ruhig  zu  verhalten. 
Gudrun  drückte  ihm  ein  kleines 
Henkelkörbchen  und  einen  Zweig 
in  die  Hand.  Gemeinsam  schlichen 
sie  zum  elterlichen  Schlafzimmer, 
rissen  ruckartig  die  Tür  auf  und 
trompeteten  ihren  Spruch  heraus: 
„Oster,  schmackoster,  fünf  Eier  ....“ 
Weitere  Worte  blieben  ihnen  im 
Halse  stecken. 

Sie  sahen  nur,  wie  Mutter  blitz¬ 
schnell  die  Decke  über  sich  zog,  wie 
unter  dem  hügeligen  Zudeck  es 
ruckelte  und  plötzlich  jede  Bewe¬ 
gung  erstarrte.  „Mutti,  Mutti“, 
schrie  Klein-Karlchen  aufgeregt, 
„häst  ä  Haske  unter’m  Zudeck?  Hat 
er  schon  Eierche  gelegt?“ 

Heinz  kicherte,  aber  Gudrun  be¬ 
herrschte  die  Lage,  drängte  sie  zur 
Tür  hinaus,  die  sie  leise  schloß.  Em¬ 
pört  schrie  Karlchen:  „Was  hast  du? 
Wir  woll'n  doch  schmackostern.“ 

Gudrun  nahm  ihn  an  die  Hand 
und  tröstete:  „Später,  später.  Jetzt 
gehen  wir  erstmal  Omchen 
schmackostern.  Da  wird’s  wohl  kei¬ 
ne  Überraschung  geb’n  und  stör’n 
nich’!“ 

Gesagt,  getan.  Sie  stürmten  in 
Omas  Schlafkammer,  schlugen  mit 
den  Ruten  auf  die  Bettdecke  und 
hielten  ihre  Körbe  Oma  unter  Her¬ 
sagen  ihres  Spruches  entgegen: 
„Oster,  schmackoster,  fünf  Eier, 
Stück  Speck,  wenn  wir’s  nich’  krie¬ 
gen,  gehn  wir  nich’  weg!“ 


Stroh  ist  zehn  Jahre  alt,  Erich 
sieben.  Bald  ist  Ostern,  die 
Jungen  freuen  sich  wie  jedes  Jahr. 
Wer  wird  in  diesem  Jahr  die  mei¬ 
sten  Eier  finden? 

Die  Brüder  haben  einen  Wecker 
auf  fünf  Uhr  gestellt.  Dann  schla¬ 
fen  noch  alle.  Stroh  und  Erich  wol¬ 
len  in  diesem  Jahr  die  Eltern 
schmackostern.  Jeder  hat  einen 
Strauß  aus  Birken-  und  Tannen¬ 
grün  gebunden.  Das  riecht  so 
schön  nach  Frühling.  Aber  außer¬ 
dem  soll  es  auch  ein  bißchen  weh 
tun.  Die  Eltern  sollen  Ostern  rich¬ 
tig  „schmecken“!  -  Mutter  hat 
dann  auch  tüchtig  gekreischt.  Und 
Vater  war  böse.  Stroh  hatte  ihn  zu 
toll  gehauen. 

Dann  sausten  die  Kinder  in  den 
Garten.  Der  Hase  hatte  keinen 


Natürlich,  Oma  hatte  sie  bereits 
erwartet,  spielte  die  Verzagte  und 
leistete  ihren  Tribut.  Die  Großen  er¬ 
hielten  ein  Schokoladenei  gereicht, 
und  Karlchen  bekam  einen  Oster¬ 
hasen  mit  abnehmbarem  Kopf,  der 
Rumpf  gefüllt  mit  bunten  Zucker¬ 
eiern.  Sie  dankten,  gaben  Oma  ei¬ 
nen  Osterkuß  und  wünschten 
gegenseitig  Frohe  Ostern!  Wobei 
Karlchen  glückstrahlend  feststellte: 
„Hier  war  ja  schon  der  Haske!  Bei 
Mutter  und  Vater  versteckt  er  gera¬ 
de  die  Eier!“  Unter  Prusten  und  Ki¬ 
chern  schoben  Gudrun  und  Heinz 
Karlchen  aus  der  Kammer.  Omchen 
ließen  sie  verdutzt  zurück.  ■ 


Halm  verloren.  Die  großen  Kinder 
wollte  er  wohl  länger  suchen  las¬ 
sen?  -  Am  Ende  fanden  die  Kinder 
dennoch  alle  Nester.  Erich  hatte 
neun  gefunden.  Stroh  nur  fünf. 

Stroh  ärgerte  sich.  Er  hatte 
plötzlich  böse  Gedanken.  Er  sagte 
zu  Erich:  „Laß’  uns  Eier  klopfen! 
Wenn  meine  Schale  einknickt,  be¬ 
kommst  du  mein  Ei.  Wenn  dein  Ei 
zerbricht,  bekomme  ich  deins.“ 
Erich  freute  sich  schon  auf  noch 
mehr  Eier.  Aber  Stroh  hatte  heim¬ 
lich  ein  Nestei  aus  dem  Hühner¬ 
stall  geholt.  Sie  riechen  wie  Mot¬ 
tenpulver,  und  sie  sind  aus 
Porzellan.  -  Nesteier  zeigen  den 
Hühnern,  wohin  sie  ihre  Eier  le¬ 
gen  sollen.  Und  sie  vertreiben 
auch  die  Flöhe  und  Milben. 

Stroh  malte  das  unzerbrechliche 
Ei  schön  rot  an.  Dann  ging  er  zu 
Erich  in  die  Wohnstube.  Er  hielt 
Erich  das  falsche  Ei  hin.  Erich 
klopfte  mit  seinem  Ei  darauf  -  und 
sein  Ei  ging  entzwei.  Er  mußte  es 
Stroh  geben.  Dann  durfte  Stroh 
klopfen.  Und  natürlich  gewann  er 
wieder.  Erich  verlor  alle  seine  Eier 
an  den  Bruder. 

Erich  weinte.  Warum  gingen  im¬ 
mer  seine  Eier  kaputt? 

Stroh  hat  ihm  seinen  Trick  nicht 
verraten.  Nur  Mutter  hatte  den 
Braten  gerochen.  Sie  fragte  Stroh: 
„Findest  du  es  schön,  wenn  Erich 
am  Ostersonntag  traurig  ist?“ 
Nein,  das  wollte  Stroh  gewiß  nicht. 
Und  darum  schenkte  Stroh  alle 
seine  richtigen  Eier  seinem  Brü¬ 
derlein.  Das  Nestei  warf  er  in  den 
Teich  am  Friedhof.  Ob  es  dort 
noch  liegt?  ■ 


Auf  EIN  Ei  GEKRITZELT  /  Von  Eduard  Mörike 


Ostern  ist  zwar  schon  vorbei, 
also  dies  kein  Osterei, 
doch  wer  sagt,  es  ei  kein  Segen, 
wenn  im  Mai  die  Hasen  legen? 
Aus  der  Pfanne,  aus  dem  Schmalz 
schmeckt  ein  Eilein  jedenfalls, 
und  kurzum,  mich  täts  gaudieren, 
dir  dies  Ei  zu  präsentieren. 

Und  zugleich  tät  es  mich  kitzeln, 
dir  ein  Rätsel  drauf  zu  kritzeln. 
Die  Sophisten  und  die  Pfaffen 
stritten  sich  mit  viel  Geschrei. 
Was  hat  Gott  zuerst  geschaffen, 
wohl  die  Henne?  wohl  das  Ei? 
Wäre  das  so  schwer  zu  lösen? 
Erstlich  war  ein  Ei  erdacht. 
Doch  weil  noch  kein  Huhn  gewesen, 
Schatz,  so  hat’s  der  Has  gebracht. 


»Oster,  schmackoster,  fünf  Eier,  Stück  Speck  ...« 

Von  Wolfgang  Hochhaus 
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Bunte  Eier  und  Osterwasser 

Aus  alter  Zeit:  Ein  Osterbesuch  in  Masuren 


Brauchtum 
zum  Osterfest: 

Buntbemalte  Eier 
und  ein  frischer 
Frühlingsblumen¬ 
strauß  gehören 
dazu 

Foto:  Bf H 


lULIA  UND  DIE  ZAUBEREIER 

Eine  heitere  Ostergeschichte/  Von  Silke  Osman 


Sieh!  Was  ist  denn  das?“,  fragt 
erstaunt  die  Tante  aus  der 
Großstadt,  die  zum  ersten  Male  in 
Masuren  weilt.  „Das  saftstrotzende 
grüne  Gras  und  diese  bunte  Far¬ 
benpracht  der  vielen  Ostereier!“ 

„Das  ist  eine  Osterwiese!“  erläu¬ 
terte  ihre  kleine  Nichte.  „In  diese 
kleine  Holzkiste  tun  wir  frische  Er¬ 
de  hinein  und  säen  darin  etwa 
zwei  oder  drei  Wochen  vor  Ostern 
etwas  Hafer  oder  Gerste. 

Das  müssen  wir  natürlich  öfter 
begießen,  an  einem  mäßig  warmen 
Ort  aufbewahren  und  nach  Mög¬ 
lichkeit  tagsüber  in  die  Sonne  stel¬ 
len.  Bis  Ostern  ist  die  Gerste  her¬ 
ausgewachsen  und  hat  nun 
dieselbe  Größe  und  Farbe  wie  das 
frische  Gras  einer  frühlingsduften¬ 
den  Wiese.  Werden  die  jungen  grü¬ 
nen  Halme  zu  lang,  dann  stutzen 
wir  sie  eben  ein  wenig  ab.  Auf  die¬ 
se  Wiese  legt  nun  der  gute  Oster¬ 
hase  seine  bunten  Ostereier.“ 

„Es  sieht  wirklich  ganz  wunder¬ 
voll  aus“,  lobt  die  Tante  überzeugt, 
„diese  farbenbunten  Ostereier  und 
rings  herum  das  saftige  herrliche 
Grün!  Wie  frisch  und  wohltuend 
die  Farbe  wirkt!  Und  da,  seh  ich, 
hängen  ja  noch  einige  Wassertröpf¬ 
chen  an  den  Halmspitzen,  ihr  habt 
sie  wohl  erst  eben  begossen?“ 

„Eben?  -  Ach,  die  gute  Tante!  - 
Wo  denkst  du  hin!  Um  halb  sechs 
morgens  haben  wir  das  getan.“ 

„Schon  so  früh?“ 

„Ja,  und  heute  haben  wir  sie  mit 
Osterwasser  besprengt!“  -  „Mit 


Gründonnerstags-  auch  „Oster¬ 
kraut“  hat  man  mancherorts  die 
unscheinbare  kleine  Wildpflanze 
genannt,  ein  Steinbrechgewächs, 
das  zwischen  Frühlings-  und  Som¬ 
merbeginn  oft  an  Quellen,  Bach¬ 
ufern,  in  Sümpfen,  Au-  und  Buchen¬ 
wäldern  einen  lindgrünen,  10  -  15 
cm  hohen,  gelb  betupften  Teppich 
bildet.  Denn  gern  pflückte  man  nach 
der  entbehrungsreichen  Fastenzeit 
das  zarte,  würzige,  vitaminreiche 
Milzkraut  für  die  Gründonnerstags¬ 
suppe.  Auch  Kartoffelsalat  und  Eier, 
das  Gericht  am  Abend  vor  Ostern, 
bekam  durch  gehacktes  Milzkraut 
einen  guten,  frischen  Geschmack. 
Von  Vitaminen  wußte  man  lange 
nichts. 

Wir  haben  durch  die  große  Aus¬ 
wahl  an  eingeführtem  Obst  und 
Frischgemüse  meist  keinen  Mangel 
an  Vitamin  C,  oft  auch  keine  Kennt¬ 
nis  von  vielen  heimischen  Würz- 
und  Heilkräutern,  die  man  kosten¬ 
los  sammeln  kann.  Auch  das  Milz¬ 
kraut  scheint  ganz  in  Vergessenheit 
geraten  zu  sein.  Vielleicht  sehen  wir 
es  bereits  mit  seinen  kleinen  Blüten¬ 
sternen  geschmückt  bei  einem  Aus¬ 
flug  in  die  österliche  Natur.  Von  gel¬ 
ben  Krugblättern  sind  die  winzigen 
Blüten  umgeben.  Aber  nur  Mücken, 
Fliegen,  Käfer  kehren  zum  Naschen 
ein.  Die  Mühe  der  Honigsammler 
kann  hier  nicht  belohnt  werden. 

Das  Milzkraut  vermehrt  sich  vor¬ 
wiegend  durch  Rhizome,  die  sich  fa¬ 
denförmig  an  den  Wurzeln  bilden 
und  im  Boden  kriechen.  Ständig 
wandernd  erweitern  sie  den  Le¬ 
bensraum.  Das  Laub  der  Pflanze, 
sattgrün,  rund  oder  milz-  bzw.  nie¬ 
renförmig,  breitet  sich  wechselstän¬ 
dig  um  den  vierkantigen  Stengel 
aus.  Die  zarte,  stets  durstige  Pflanze 
klettert  auch  in  den  Mittelgebirgen, 


Osterwasser?  Was  ist  denn  das 
wieder?“ 

„Ach,  die  Tante  kennt  nicht  ein¬ 
mal  Osterwasser!“  frohlockt  spöt¬ 
tisch  der  kleine  Blondkopf. 

„Das  habe  ich  heute  bereits  in  al¬ 
ler  Frühe  besorgt“,  nimmt  jetzt  die 
ältere  Schwester  das  Gespräch  auf. 
„Dieses  Wasser  muß  man  am 
Ostermorgen  vor  Sonnenaufgang 
aus  einem  gen  Osten  strömenden 
Quell  oder  Bächlein  schöpfen. 
Aber  bei  der  ganzen  Handlung, 
selbst  auf  dem  Hin-  und  Heimweg, 
darf  man  nicht  ein  einziges  Ster¬ 
benswörtchen  reden,  nicht  lachen, 
sich  nicht  umsehen  und  keinem 
Menschen  begegnen.“ 

„Und  von  niemandem  gesehen 
werden!“,  wirft  die  kleine  Schwe¬ 
ster  ein. 

„Das  Osterwasser  birgt  eine  heil¬ 
bringende,  krankheitbannende 
Kraft  in  sich.  Am  Morgen  des  er¬ 
sten  Feiertages  werden  damit  nach 
altem  masurischen  Brauch  alle 
Haustiere  besprengt.  Es  ist  dies  ge¬ 
wissermaßen  ein  Impfen  gegen  jeg¬ 
liche  Krankheit  und  alles  bevorste¬ 
hende  Unheil.  Wir  selbst  benutzen 
es  zum  Waschen  als  Schönheits¬ 
mittel,  aber  vor  allem  als  Heilmittel 
gegen  Ausschlag  und  andere 
Krankheiten.“ 

„Seltsame  Ostersitten  herrschen 
hier  in  Masuren“,  gibt  die  Tante 
kopfschüttelnd  zu.  „So  etwas  macht 
man  heutzutage  nicht  mehr!  Und 
ich  glaube,  nach  und  nach  sterben 
die  alten  Sitten  und  Gebräuche 
doch  ab.  Nur  noch  die  Erinnerung 


aber  sie  fehlt  in  Portugal,  Irland, 
Süditalien  und  im  Südosten  Euro¬ 
pas. 

Aus  alten  Aufzeichnungen  wissen 
wir,  daß  das  Milzkraut  früher  bei 
Leber-  und  Milzerkrankungen  als 
Tee  oder  Tinktur  verabreicht  wurde. 
Die  Farbe  der  Blüten  und  der  sie 
umgebenden  Kragenblätter  weisen 
-  so  nahm  man  an  -  auf  die  Heil¬ 
kraft  der  Pflanze  für  diese  Organe 
hin.  Das  bestätigte  sich.  Aber  auch 
als  Medizinpflanze  geriet  das  Milz¬ 
kraut  in  Vergessenheit,  seit  es  wirk¬ 
samere  Mittel  zur  Behandlung 
leichter  Verdauungsstörungen  und 
Harnregulierung  gibt. 

Aber  wenn  man  das  Frischlufttan¬ 
ken  mit  dem  Ausschauhalten  nach 
einem  hübschen  Milzkrautteppich 
beim  Osterausflug  in  einen  Buchen¬ 
oder  Auwald  verbindet,  dabei  ein 
Sträußchen  Milzkraut  pflückt,  um  es 
am  Abend  als  Würze  und  Beigabe 


wird  einige  Bräuche  aus  alten  Zei¬ 
ten  festhalten.“ 

„Du  hast  recht,  es  ist  bereits  so!“ 
pflichtet  der  greise  Großvater  aus 
der  dunklen  Ofenecke  bei.  „Früher 
war  doch  alles  anders.  Die  Zeiten 
waren  besser  und  schöner.  Und 
Ostern  war  alles  viel  stiller  und 
feierlicher  als  heute.  Am  ersten 
Feiertag  fand  schon  um  sechs  Uhr 
früh  eine  Andacht  in  der  Kirche 
statt.  Anschließend  gingen  wir  alle 
auf  den  nahen  Dorffriedhof,  an  der 
Spitze  unser  guter  alter  Herr  Pfar¬ 
rer.  Auf  dem  Kirchhof  haben  wir 
gesungen,  der  Herr  Pfarrer  hat  ge¬ 
sprochen  und  uns  alle  getröstet 
und  ...“ 

Tränen  treten  dem  alten  Opa  in 
die  Augen.  Rührende  Erinnerung 
an  entschwundene  selige  Zeiten 
durchpulst  sein  Inneres  und  läßt 
ihn  kurze  Zeit  im  Erzählen  inne¬ 
halten.  - 

„Ja,  es  gab  noch  tiefe  Heirnat- 
und  stammverwurzelte  Volkssitten 
zu  meiner  Zeit,  aber  heute  er¬ 
scheint  mir  alles  so  leer,  so  ober¬ 
flächlich.  Es  fehlt  ein  inniges  Band, 
es  fehlt  das  alte  vertraute  Volksgut, 
das  uns  fest  mit  unserer  Heimat 
verbindet.  Und  den  wenigen  Bräu¬ 
chen,  die  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  haben,  mangelt  es  an 
Weihevollem  und  Andächtigem, 
und  sehr  viel  haben  sie  an  ihrer 
Ursprünglichkeit  eingebüßt.  Frü¬ 
her  war  doch  alles  so  ganz  an¬ 
ders  ...  Werner  Bethke 

Entnommen  aus  „Unser  Masu¬ 
renland“.  Heimatbeilage  der  Lyk- 
ker  Zeitung,  April  1933 


zu  Kräuterquark,  Tomaten-  oder  Ra¬ 
punzelsalat  zu  servieren,  kann  man 
vielleicht  beides  genießen:  die  Na¬ 
tur  -  und  das  Gaumenfreuden-Er- 
lebnis. 

In  der  berühmten  französischen 
Küche  heißt  dieses  Würzkraut  übri¬ 
gens  „cresson  des  roches“.  Die  hell¬ 
grünen  Blätter  werden  auch  gern 
zum  Garnieren  der  Speisen  benutzt. 
Chrysosplenium  alternifolium  ist 
der  wissenschaftliche  Name  dieses 
Frühlingskrautes.  Er  ist  griechisch¬ 
lateinischen  Ursprungs  und  erinnert 
an  Chrysos  =  Gold  (Blütenfarbe) 
und  spien  =  Milz  (Form  der  Blätter). 

In  der  warmen  Jahreszeit  hat  sich 
das  Milzkraut  bereits  ins  Erdreich 
zurückgezogen.  Dort  bewahrt  die 
Pflanze  in  Wurzeln  und  Rhizomhär¬ 
chen  ihre  im  Sonnenlicht  erworbe¬ 
ne  Kraft,  und  ist  nach  der  langen 
Ruhezeit  plötzlich  im  nächsten 
Frühling  wieder  da.  Anne  Bahrs 


ulia  Wunderlich  strich  über  die 
kühle  Seide  ihres  neuen  Kleides, 
ie  zart  der  Stoff  war  und  wie 
apart  die  Farbe!  Lavendel,  hatte  der 
Verkäufer  gesagt,  passe  ausgezeich¬ 
net  zu  ihrem  brünetten  Haar,  das 
schon  von  feinen  Silberfäden 
durchzogen  war.  Nun  denn  Laven¬ 
del,  hatte  Julia  zugestimmt,  schließ¬ 
lich  mußte  es  etwas  Besonderes 
sein,  wenn  sie  nach  so  langer  Zeit 
wieder  einmal  ins  Theater  ging.  So¬ 
gar  einen  Hut  hatte  sie  sich  ge¬ 
gönnt!  Einen  leichten  Strohhut  mit 
einer  breiten,  vornehmen  Krempe 
und  einem  kleinen  Nest  aus  bunten 
Federn.  Der  lag  jetzt  in  der  Diele  auf 
der  Kommode,  so  daß  er  ja  keinen 
Schaden  erleiden  würde. 

Julia  blickte  versonnen  in  den 
Spiegel.  Wie  lange  hatte  sie  sich 
nicht  mehr  „schön“  gemacht?  Für 
wen  auch?  Sie  lebte  allein,  seit  ihr 
Mann  von  ihr  gegangen  war.  Allein 
und  zurückgezogen,  wollte  nicht 
mehr  allzu  viel  zu  tun  haben  mit 
der  Welt  da  draußen.  Dann  aber 
hatte  sie  in  der  Kreiszeitung  gele¬ 
sen,  daß  man  in  der  Hauptstadt 
„Hoffmanns  Erzählungen“  von  Of¬ 
fenbach  geben  würde.  Hoffmann! 
E.T.A.!  Wie  liebte  sie  seine  Ge¬ 
schichten,  die  skurrilen  Figuren. 

Schon  ihr  Vater,  der  noch  in  Kö¬ 
nigsberg  geboren  war,  hatte  ihr  die 
Erzählungen  des  seltsamen  Dich¬ 
ters  vorgelesen.  Als  Kind  war  sie  be¬ 
reits  dem  Hund  Berganza  begegnet 
und  dem  Kater  Murr,  der  Prinzessin 
Bambrilla,  Klein  Zaches  und  natür¬ 
lich  dem  Kapellmeister  Kreisler. 
Erst  später  allerdings  konnte  sie  et¬ 
was  damit  anfangen,  mit  diesen  Fi¬ 
guren,  die  nur  auf  den  ersten  Blick 
freundlich  wirkten,  die  allesamt  je¬ 
doch  so  unheimlich  waren.  Ihr  Va¬ 
ter  war  ganz  vernarrt  in  seinen  Kö¬ 
nigsberger  Landsmann  gewesen. 
Nicht  zuletzt  seinetwegen  hatten 
die  Eltern  sie  auf  den  Namen  Julia 
getauft,  war  doch  eine  Julia  die  gro¬ 
ße  Liebe  des  Dichters  gewesen. 

Julia  Wunderlich  lächelte  still. 
Morgen  würde  sie  all  den  Gestalten 
in  Offenbachs  Operette  wieder  be¬ 
gegnen  und ... 

Jäh  riß  das  laute  Klingeln  der  Tür¬ 
glocke  sie  aus  ihren  Gedanken.  Sie 
trennte  sich  nur  ungern  von  ihrem 
neuen  Kleid  und  ihren  Träumen, 
dann  jedoch  ging  sie  zur  Tür  und 
blickte  beim  Öffnen  in  die  strah¬ 
lend  blauen  Augen  des  Nachbars¬ 
jungen  Horst  Lind.  Die  Frühlings¬ 
sonne  hatte  erste  Sommersprossen 
auf  seiner  kecken  Nase  erblühen 
lassen.  Und  seine  blonden  Haare 
standen  am  Hinterkopf  zu  Berge,  als 


hätte  er  sie  voller  Verzweiflung  ge¬ 
rauft.  Seine  Wangen  glühten  rot  vor 
Aufregung. 

„Na,  Horsti,  du  Lorbaß,  was 
willst?“ 

„Tag,  Tante  Julia!  Ich  wollt  dich 
nur  schnell  besuchen  und  dir  ein 
paar  von  meinen  Ostereiern  rüber¬ 
bringen.  Die  hab  ich  selbst  ange¬ 
malt.  Schau,  doch!“ 

Mit  diesen  Worten  streckte  ihr 
der  Junge  seine  Hände  entgegen, 
die  er  zuvor  hinter  dem  Rücken 
verborgen  gehalten  hatte.  Sie  waren 
über  und  über  mit  satter  Farbe  be¬ 
sprenkelt.  In  allen  Tönen  des  Re¬ 
genbogens  leuchteten  sie  auf  den 
Jungenhänden,  in  denen  bunte 
Ostereier  lagen.  Bemalt  waren  sie 
mit  seltsamen  Zeichen.  „Schau, 
Tante  Julia,  hier  diese  Eier  sind 
nicht  nur  Ostereier,  sie  sind  Zau¬ 
bereier.  Ich  schenk  sie  dir  ...“ 

„Danke,  Junge,  das  ist  ganz  lieb 
von  dir.  Wart,  ich  hol,  schnell  eine 
Schale,  dann  können  wir  sie  dort 
hineinlegen.“  Julia  ging  in  die  Kü¬ 
che,  um  ein  Schälchen  für  die 
sonderbaren  Ostereier  zu  holen. 

„Ist  nicht  nötig,  Tante  Julia“,  hörte 
sie  aus  der  Diele  den  Jungen  rufen. 
„Ich  hab  schon  was  gefunden.  Da 
passen  sie  prima  rein.  Wie  gezau¬ 
bert,  sag  ich  dir.  Ich  muß  dann  auch 
gehen,  Fritz  und  Marie  warten  auf 
mich.  Ich  glaub,  die  wollen  mir  ihr 
neues  Kätzchen  zeigen,  weißt  du. 
Ein  Kater  ist  es  ja  eigentlich  und  der 
soll  Murr  heißen,  komisch  nicht? 
Tschüs,  Tante  Julia  und  frohe 
Ostern.“ 

Und  schon  war  der  Junge  ver¬ 
schwunden.  Julia  hörte  nur  noch 
die  Tür  klappen  und  stand  zunächst 
ein  wenig  fassungslos  in  der  Diele. 
Wie  gebannt  blickte  sie  auf  die 
Kommode,  wo  ihr  schöner  neuer 
Strohhut  lag.  Sie  wußte  nicht,  ob  sie 
lachen  oder  weinen  sollte.  Das  edle 
Stück  war  hin!  Zu  einer  bunten  Py¬ 
ramide  getürmt  lagen  die  Ostereier 
in  dem  Nest  aus  Federn.  Richtig 
trocken  waren  diese  Eier  wohl  noch 
nicht  gewesen,  als  Horsti  sie  dort 
abgelegt  hatte.  Ihre  Farbe  hatte  sich 
mit  dem  hellen  Stroh  vermengt  und 
die  Federn  verklebt. 

„Zaubereier!“,  murmelte  Julia  nur 
und  mußte  dann  doch  kichern.  Der 
Hut  war  ohnehin  ein  wenig  albern 
gewesen  -  aber  das  Kleid  aus  laven¬ 
delfarbiger  Seide,  das  würde  sie  auf 
jeden  Fall  anziehen,  morgen,  wenn 
sie  von  „Hoffmanns  Erzählungen“ 
verzaubern  lassen  würde.  ■ 


Milzkraut: 

Kleine 

Blütensterne 
schmücken  die 
zarte  Pflanze 

Zeichnung: 
Anne  Bahrs 


Aus  der  Apotheke  der  natur 
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Das  Fest  des  Lebens 

Von  Dietrich  Sandern,  Pfarrer  i.  R. 


Lovis  Corinth:  Kreuzigung  (Altarbild  Evangelische  Kirche  Bad  Tölz,  7897jFoto:  Archiv 


Gib  uns  Augen,  die  was  taugen 

Von  Horst  Thiemann,  Pfarrer  i.  R. 


Ostern  -  das  Fest  der  Christen¬ 
heit.  Ostern  -  Fest  der  Aufer¬ 
stehung  des  Jesus  von  Nazareth,  des 
gekreuzigten  Gottessohnes.  Ostern  - 
Fest  des  Lebens,  das  den  Tod  über¬ 
windet.  Nach  einer  neuesten  Umfra¬ 
ge  glauben  etwa  40  Prozent  der  Ka¬ 
tholiken  nicht  mehr  an  die 
Auferstehung,  obwohl  sie  diesem 
Glauben  im  Glaubensbekenntnis 
zustimmen.  Wird  dieses  Bekenntnis 
also  nur  noch  routinemäßig  ausge¬ 
sprochen,  als  Lippenbekenntnis,  oh¬ 
ne  über  den  Inhalt  nachzudenken? 

Was  sagen  die  Zeugen  des  Aufer¬ 
stehungsereignisses,  die  das  damals 
-  vor  fast  2000  Jahren  -  erlebt  ha¬ 
ben? 

Man  hatte  Jesus  vom  Kreuz  abge¬ 
nommen,  da  der  Tote  dem  Gesetz 
entsprechend  nicht  über  den  Sabbat 
am  Kreuz  verbleiben  durfte.  Einer 
seiner  Jünger  hatte  sein  Felsengrab 
für  die  provisorische  Beerdigung 
zur  Verfügung  gestellt.  Zur  Sicher¬ 
heit  wurde  ein  großer  Stein  vor  den 
Eingang  gewälzt.  Der  Evangelist  Jo¬ 
hannes  hat  uns  das  Folgende  über¬ 
liefert  (Joh.  20,  1  -  18]:  „Am  ersten 
Tag  der  Woche  kam  Maria  von  Mag¬ 
dala  frühmorgens,  als  es  noch  dun¬ 
kel  war,  zum  Grab  und  sah,  daß  der 
Stein  vom  Grab  weggenommen  war. 
Da  lief  sie  schnell  zu  Simon  Petrus 
und  dem  Jünger,  den  Jesus  liebte, 
und  sagte  zu  ihnen:  Man  hat  den 
Herrn  aus  dem  Grab  weggenom¬ 
men,  und  wir  wissen  nicht,  wohin 
man  ihn  gelegt  hat.“ 

Eine  Frau  entdeckt  als  erste  das 
leere  Grab.  Sie  ist  erschüttert  über 
den  Tod,  sie  kann  es  immer  noch 
nicht  fassen;  eine  Welt  ist  für  sie  zu¬ 
sammengebrochen.  Und  nun  noch 
dieses.  Sie  läuft  weg,  zu  den  ande¬ 
ren,  sie  muß  es  loswerden. 

Wie  häufig  brechen  bei  uns  Wel¬ 
ten  zusammen!  Wenn  eine  Bezie¬ 
hung  zerbricht;  wenn  Liebe  und 
Vertrauen  mißbraucht  werden; 
wenn  Hoffnungen  und  Erwartungen 
unerfüllt  bleiben;  wenn  uns  der  Tod 
von  einem  geliebten  Menschen 
trennt.  Wir  können  es  nicht  fassen. 
Wir  möchten  am  liebsten  weglaufen. 
Aber  wohin?  Haben  wir  Menschen, 
denen  wir  uns  dann  mitteilen  und 
anvertrauen  können?  Die  uns  von 
unseren  Nöten  befreien  können? 

Es  zeigt  sich,  daß  auch  die  Men¬ 
schen  unserer  Zeit  -  wir  -  Orte  und 
Gemeinschaften  brauchen,  wo  sie 
gemeinsam  trauern  und  gemeinsam 
ihre  Nöte  und  Ängste  aufarbeiten 
können,  wo  sie  auch  die  Freude  mit¬ 
einander  teilen  und  Feste  feiern 
können. 

Aber  ist  das  schon  alles?  Wir  alle 
hören  und  sagen  dann  das  Wort: 
„Das  Leben  geht  weiter.“  Ja?  Ja! 
Mein  Leben  auf  der  Erde  geht  ein¬ 
fach  weiter.  Aber  auch  noch  in  ei¬ 


nem  ganz  anderen  Sinn  geht  es  wei¬ 
ter.  Den  ersten  Hinweis  gibt  uns 
wiederum  Johannes:  „Man  hat  den 
Herrn  aus  dem  Grab  weggenom¬ 
men,  und  wir  wissen  nicht,  wohin 
man  ihn  gelegt  hat.“ 

Das  Leben  geht  weiter;  aber  an¬ 
ders  als  gedacht,  anders  als  die  Er¬ 
fahrung  lehrt.  Der  Tote  ist  weg.  Die 
Frau  kann  nichts  anderes  denken 
als:  der  Leichnam  ist  gestohlen  wor¬ 
den.  Fassungslos  sagt  sie  das  den 
anderen  Jüngern.  Die  können  es 
ebenso  wenig  glauben;  sie  machen 
sich  auf  den  Weg,  um  die  Aussage 
der  Maria  zu  überprüfen.  Der  Be¬ 
richt  des  Johannes  fährt  fort:  „Da 
gingen  Petrus  und  der  andere  Jün¬ 
ger  hinaus  und  kamen  zum  Grab; 
sie  liefen  beide  zusammen  dort  hin, 
aber  weil  der  andere  Jünger  schnel¬ 
ler  war  als  Petrus,  kam  er  als  erster 
ans  Grab.  Er  beugte  sich  vor  und  sah 
die  Leinenbinden  liegen,  ging  aber 
nicht  hinein.  Da  kam  auch  Simon 
Petrus,  der  ihm  gefolgt  war,  und  ging 
in  das  Grab  hinein.  Er  sah  die  Lei¬ 
nenbinden  liegen  und  das  Schweiß¬ 
tuch,  das  auf  dem  Kopf  Jesu  gelegen 
hatte;  es  lag  aber  nicht  bei  den  Lei¬ 
nenbinden,  sondern  zusammenge¬ 
bunden  daneben  an  einer  besonde¬ 
ren  Stelle.  Da  ging  auch  der  andere 
Jünger,  der  zuerst  an  das  Grab  ge¬ 
kommen  war,  hinein.“ 

Ja,  diese  beiden  Männer  erfor¬ 
schen  die  Situation  vor  Ort;  sie  wol¬ 
len  wissen,  was  hier  passiert  ist.  Der 
Verstand  führt  sie  zu  ganz  verschie¬ 
denen  Ergebnissen,  die  aber  alle  in 
Vermutungen  enden.  Sie  wissen  die 
ganzen  Umstände  nicht  zu  deuten. 
Aber  langsam  dämmert  es  ihnen: 
Hier  muß  etwas  ganz  anderes  ge¬ 
schehen  sein.  Ihnen  fallen  vielleicht 
Hinweise  und  Andeutungen  Jesu 
ein,  die  sich  zu  der  Gewißheit  ver¬ 
dichten:  Jesus  ist  vom  Tod  auferstan¬ 
den.  „Er  sah  und  glaubte.“  Diese 
Überlieferung  des  Johannes  wird 
dann  durch  die  Aussage  der  Heili¬ 
gen  Schrift  zur  Gewißheit,  in  der  es 
heißt:  „Denn  sie  wußten  noch  nicht 
aus  der  Schrift,  daß  er  von  den  To¬ 
ten  auferstehen  mußte.“ 

Wie  schwer  ist  es  doch,  die  Aufer¬ 
stehung  der  Toten  zu  glauben!  Da¬ 
mals  -  und  erst  recht  heute.  Wir 
sind  ja  aufgeklärte  Menschen.  Wir 
nehmen  nur  das  an,  was  wir  sehen 
und  hören,  was  wir  anfassen  und 
mit  dem  Verstand  erfassen  können. 
Wirklich?  Wir  glauben  mehr  als  wir 
wahrhaben  wollen  und  meinen. 
Und  das  ist  gut  so,  denn  nur  so  kön¬ 
nen  wir  die  ganze  Wirklichkeit  die¬ 
ser  Welt  und  des  Lebens  erfassen 
und  ergründen,  zumindest  erahnen. 

Damals  -  während  die  beiden 
Jünger  wieder  zu  den  anderen  Jün¬ 
gern  gehen,  bleibt  Maria  von  Mag¬ 
dala  noch  am  Grab  und  weint,  also 
zunächst  verharrend  in  ihrer  Trauer. 
Nur  langsam  öffnet  sie  sich,  aber  sie 


öffnet  sich  in  die  Zukunft.  Ihr  be¬ 
gegnen  in  der  Grabkammer  zwei 
Engel.  „Warum  weinst  du?“  Noch 
ganz  in  ihrer  Trauer  eingefangen, 
begegnet  sie  dem  „Gärtner“.  Erst  als 
der  sie  mit  ihrem  Namen  anredet, 
erkennt  sie  blitzartig,  wen  sie  da  vor 
sich  hat.  Und  das  eine  Wort,  das  sie 
ausspricht,  sagt  alles:  „Meister“.  So 
kann  sie  zu  den  anderen  laufen  und 
ihnen  überzeugt  verkünden:  „Ich 
habe  den  Herrn  gesehen.“ 

Maria  kehrt  in  das  alte  Leben  zu¬ 
rück.  Es  ist  wirklich  noch  das  alte, 
aber  es  ist  ein  völlig  neues  Leben, 
das  sie  nun  lebt,  getragen  von  der 
Überzeugung,  daß  nicht  der  Tod  das 
letzte  Wort  hat,  sondern  das  Leben. 

Gerade  in  einer  Zeit  wie  heute,  in 
der  wir  leben,  in  der  durch  Kriege 
Tod  und  Verderben  über  die  Men¬ 
schen  gebracht  wird,  die  Ängste  und 
Nöte  bis  hin  zur  Verzweiflung  und 
Hoffnungslosigkeit  erzeugt,  dürfen 
wir  überzeugt  sein:  unser  irdisches 
Leben  wird  in  Tod  und  Auferste¬ 
hung  in  das  ewige  Leben  vollendet. 
Und  so  dürfen  wir  in  aller  Freude 
und  Dankbarkeit  Ostern  feiern,  das 
Leben,  für  das  uns  Gott  geschaffen 
hat.  ■ 


Ein  Mensch  sieht,  was  vor  Augen 
ist;  der  Herr  aber  sieht  das  Herz  an. 
1.  Samuel  16,7 

Mit  der  Jahreslosung  2003  grüße 
ich  Sie  in  herzlicher  Verbun¬ 
denheit  zum  Osterfest,  das  uns  an 
die  Auferstehung  Jesu  Christi  von 
den  Toten  erinnert. 

Machen  wir  uns  nichts  vor,  die 
Welt  ist  anders  geworden!  Es  bleibt 
aber  die  Frage:  Ist  sie  auch  mensch¬ 
licher  und  friedvoller  geworden?  - 
Trotz  enormer  Fortschritte  in  Wis¬ 
senschaft  und  Technik  sowie  Globa¬ 
lisierung  hat  sie  die  Angst  und  Sor¬ 
gen  der  Menschen,  egal  welcher 
Glaubensüberzeugung,  nicht  über¬ 
wunden.  Im  Gegenteil:  die  Angst  hat 
Hochkonjunktur!  „Die  Zukunft  ge¬ 
hört  der  Angst“,  meinte  der  Schwei¬ 
zer  Schriftsteller  Max  Frisch. 

Es  ist  ein  gravierendes  Zeitzei¬ 
chen  unserer  Gegenwart,  daß  die 
Mulitkulti-Euphorie  die  Augen  ver¬ 
schließt  vor  den  schrecklichen  Rea¬ 
litäten  unserer  Zeit.  An  die  Stelle 
von  Redlichkeit  und  Ehrbarkeit  sind 
menschenverachtende  Egoismen 
getreten.  Der  Haß,  Menschenmord 
„feiern“  ihre  Triumphe.  Gottes  Mah¬ 
nung:  „Liebe  deinen  Nächsten  (Mit¬ 
menschen)  wie  dich  selbst“,  „rech¬ 
net  sich  nicht  mehr“  -  eilends  wird 
das  Kriegsbeil  ausgegraben,  das  gro¬ 
ße  Morden  kann  beginnen!  Kurz¬ 


sichtig  wird  nicht  zur  Kenntnis  ge¬ 
nommen,  daß  jeglicher  Radika¬ 
lismus  viele  Gesichter  hat.  Hoch¬ 
mut,  Selbstgerechtigkeit  sind  des 
Friedens  Meuchelmörder.  Dumm¬ 
dreist  ignorieren  sie  die  geschichtli¬ 
che  Wahrheit,  daß  es  auch  viele  red¬ 
liche  Muslime,  Israeliten  und  viele 
andere  Mitmenschen  gibt.  Vor  Got¬ 
tes  Augen  haben  sie  alle  den  glei¬ 
chen  Stellenwert  wie  Du  und  Ich! 
Wer  nur  den  Zeitgeist  heiratet,  ist 
bald  Witwer!  Mit  anderen  Worten, 
es  ist  nicht  nur  undankbar  sondern 
auch  unwahrhaftig,  zu  vergessen, 
welcher  enormen  Hilfe  wir  unser 
Leben,  unsere  Freiheit  verdanken! 
„Gott  sieht  das  Herz  an!“...  und 
macht  sich  nicht  zum  Vasallen  der 
Lügner,  Verächter  oder  Gernegro¬ 
ßen!  „Herr:  Gib  uns  Augen  die  was 
taugen!“ 

Je  selbstsicherer  wir  das  Osterer¬ 
eignis  ignorieren,  für  ein  „Mär¬ 
chen“  halten  und  zur  „Osterhasen¬ 
romantik“  degradieren,  verlieren 
wir  den  Blick  für  die  wegweisende 
Botschaft  des  Auferstandenen:  „Seid 
getrost,  ich  habe  die  Welt  überwun¬ 
den  (Joh.  16,33)!“  Diese  Zusage  be¬ 
deutet  kein  Freibrief,  eine  Art  Ga¬ 
rantie  für  ein  angstfreies,  sorgloses 
Leben.  Sie  bedeutet:  Der  Auferstan¬ 
dene  ist  auch  mitten  in  der  Angst 
und  Bedrohung  dir  zur  Seiten:  „Seid 
getrost,  fürchtet  euch  nicht!  Seht  da 
ist  euer  Gott!“  (Jesaja  35,41).„Von  gu¬ 


ten  Mächten  wunderbar  geborgen, 
erwarten  wir  getrost,  was  kommen 
mag.  Gott  ist  mit  uns  am  Abend  und 
am  Morgen  und  ganz  gewiß  an  je¬ 
dem  neuen  Tag.“  (Pfarrer  Dietrich 
Bonhoeffer,  t  KZ-Flossenbürg,  April 
1945)  Es  sind  mutmachende  Worte 
eines  Theologen,  der  mit  offenen 
Augen  sein  Christsein,  seine  Glau¬ 
bensgewißheit  an  die  Auferstehung 
Jesu  Christi  nie  verleugnet  noch  in¬ 
frage  gestellt  hat.  Mit  seinem  Mär¬ 
tyrertod  hat  er  ein  bleibendes  Zeug¬ 
nis  gegen  jedwede  Menschen¬ 
verachtung  aufgerichtet.  Liest  man 
seine  Biographie,  die  Eberhard 
Bethge,  unter  dem  Titel  „Dietrich 
Bonhoefer,  Theologe  -  Christ  -  Zeit¬ 
zeuge“  im  Chr.  Kaiser  Verlag  (Mün¬ 
chen  1983)  herausgegeben  hat,  wird 
einem  deutlich,  Ostern,  die  Aufer¬ 
stehung  Jesu  von  den  Toten  ist 
Dreh-  und  Angelpunkt  unseres 
Glaubens. 

Ostern  ist  das  älteste  und  höchste 
Fest  der  Christen.  Die  Osterkerze  als 
zentrales  Symbol  erinnert  an  Jesus 
Christus  -  das  Licht  der  Welt,  das  zu 
neuem  Leuchten  entzündet  ist  und 
dem  zu  folgen  alle  eingeladen  sind. 
Dazu  erinnert  sie  an  die  Feuersäule 
beim  Auszug  aus  der  Sklaverei  in 
Ägypten,  die  dem  Volk  Israel  in  der 
Nacht  voranzog  und  den  Weg  zeigte 
in  das  Land  der  Freiheit.  -  Er  ist 
wahrhaftig  auferstanden!  Das  Leben 
ist  stärker  als  der  Tod,  die  Liebe 
mächtiger  als  der  Haß,  das  Licht 
kommt  in  die  Finsternis.  Jesus 
spricht,  seid  gewiß:  „Ich  bin  bei 
euch  alle  Tage  bis  an  der  Welt  En¬ 
de!“ 

In  der  altehrwürdigen  Dorfkirche 
zu  Grunow,  unweit  der  Stadt  Straus¬ 
berg  im  Brandenburger  Land,  steht 
das  Altarkreuz  des  Kunstschmiede¬ 
meisters  Kühn/Berlin-Grünau.  In 
seinem  Querbalken  steht  in  transpa¬ 
renten  Lettern  das  Wort:  „Vivit“  (Er 
lebt).  -  Gerade  erreicht  mich  die 
Nachricht:„Die  Kriegsfanfare  ist  ge¬ 
blasen.“  Bewahren  wir  uns  vor  „Ein¬ 
äugigkeit!“ 

Ich  wünsche  Ihnen  ein  besinnli¬ 
ches,  gesegnetes  Osterfest:  „Was 
hülf  mir  Krön'  und  Land  und  Gold 
und  Ehre?  Die  können  mich  nicht 
freun!  ’s  ist  leider  Krieg  -  und  ich 
begehre  nicht  schuld  daran  zu  sein.“ 
(M.  Claudius)  ■ 


Warten 
auf  EIN 
Zeichen 

Von  Silke  Osman 


Für  die  Christen  ist  Ostern  das 
Neujahrsfest.  Mit  ihm  beginnt 
das  neue  Kirchenjahr.  Die  Aufer¬ 
stehung  Christi  ist  das  bestim¬ 
mende  Ereignis  im  Christentum. 
Wieviele  Menschen  aber  beken¬ 
nen  sich  noch  heute  zu  ihrem 
christlichen  Glauben?  Eine  Um¬ 
frage  in  Deutschland  ergab,  daß 
nur  etwa  10  Prozent  der  Befrag¬ 
ten  erklärten,  sie  rechneten  den 
christlichen  Glauben  zu  den  Ide¬ 
alen,  die  „im  Leben  zählen“. 

In  Zeiten  der  Not  und  Verzweif¬ 
lung  wenden  sich  die  Menschen 
vermehrt  der  Kirche  zu,  erinnern 
sich  an  „ihren“  Glauben  und  be¬ 
kennen  sich  schließlich  auch  da¬ 
zu.  „In  tiefer  Not  schrei  ich  zu 
Dir“,  heißt  es  in  einem  Kirchen¬ 
lied,  und  so  mancher  ringt  da¬ 


rum,  erhört  zu  werden.  Gerade  in 
Zeiten  des  Schreckens  und  der 
Angst  finden  Christen  Zuflucht 
und  Hoffnung  in  Gott.  „Ja,  Gott  ist 
meine  Rettung;  ihm  will  ich  ver¬ 
trauen  und  niemals  verzagen“, 
heißt  es  in  Jesaja  12,2.  Niemals 
verzagen?  Wer  wagt  da  eine  Pro¬ 
gnose  für  sich  selbst?  Glaube  ist 
schließlich  kein  fester  Besitz; 
Glauben  muß  man  sich  stets  aufs 
Neue  erkämpfen.  Zweifel  sind  da 
sicher  immer  wieder  auf  der  Ta¬ 
gesordnung.  So  ist  denn  auch  im 
Matthäus -Evangelium  28,17  zu 
lesen,  daß  die  Jünger,  als  sie  den 
auferstandenen  Jesus  sahen,  vor 
ihm  niederfielen,  „einige  aber 
zweifelten“.  Er  aber  befahl  ihnen, 
in  alle  Welt  zu  gehen  und  den 
Glauben  zu  verbreiten  und  er  trö¬ 
stete  sie:  „Ich  bin  bei  euch  alle  Ta¬ 


ge,  bis  an  der  Welt  Ende.“  Trost 
und  Ermutigung  ist  es,  was  auch 
die  Menschen  heute  brauchen, 
dringender  denn  je.  Vertrauen  auf 
Gott  ist  das  eine,  nagender  Zwei¬ 
fel,  wenn  Dinge  geschehen,  deren 
Sinn  man  nicht  versteht,  ist  das 
andere. 

Gott  kennt  die  Zweifel  der 
Menschen,  weiß,  wann  und  wo 
der  Zweifel  nagt.  Irgendwann 
aber  gibt  Er  ein  Zeichen,  eines, 
das  die  Augen  öffnet  und  das  Ver¬ 
trauen  in  Gott  stärkt,  das  hilft,  die 
schweren  Zeiten  durchzustehen. 
Das  größte  und  bedeutungsvollste 
Zeichen  war  die  Auferstehung 
Christi,  ohne  die  das  Evangelium 
platt  und  leer  wäre.  Die  Botschaft 
von  der  grenzenlosen  Liebe  Got¬ 
tes  ist  ohne  dies  nicht  denkbar.  ■ 
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Ein  Beispiel  für  viele 

Das  schwere  Schicksal  der  Ostpreußin  Edelgard  Preuß  /  Von  Magda  Bessel 


Edelgard  Preuß  ist  1931  in 
Weepers  am  Geserichsee  im 
Oberland  geboren.  Von  Wee¬ 
pers  nach  Liebemühl  sind  es  rund 
zehn  und  nach  Osterode  zirka  20 
Kilometer.  Es  war  ein  kleines  Dorf 
am  Ende  der  Welt  mit  einigen  klei¬ 
nen  Bauernhöfen,  einer  Dorfschule 
und  einem  Gasthaus,  in  dem  man 
auch  allerlei  Krimskrams  kaufen 
konnte.  Es  gab  nur  einen  großen 
Hof  und  eine  Insel,  die  nicht  weit 
vom  Land  lag.  Hof  und  Insel  waren 
das  Zuhause  der  Edelgard  Preuß. 
Anfang  des  Krieges  machte  ihr  Va¬ 
ter  aus  der  Insel  eine  Halbinsel. 

In  den  Nachbardörfern  gab  es 
große  Güter.  Zum  Beispiel  besaßen 
die  zwei  Brüder  von  Finkenstein, 
verwandt  mit  Graf  von  Lehndorf, 
zwei  Höfe  mit  je  etwa  3.000  Mor¬ 
gen.  Auf  der  anderen  Seite  des  Sees 
lag  schon  Westpreußen.  Edelgard 
wuchs  als  Älteste  von  vier  Kindern 
in  dieser  herrlichen  Gegend  und  an 
ihrem  See,  den  sie  schon  als  Kind 
liebte,  auf. 

Durch  den  plötzlichen  Überfall 
der  Roten  Armee  änderte  sich  im 
Januar  1945  alles.  Einige  Menschen 
konnten  noch  flüchten,  der  Familie 
Preuß  ist  es  jedoch  nicht  gelungen. 
Vielleicht  wollten  sie  sich  auch 
nicht  von  ihrer  Heimat  trennen.  Ihr 
Vater  wurde  verschleppt 
und  kam  nie  wieder  heim. 

Seine  letzten  Worte  wa¬ 
ren,  sie  sollten  sich  auf  der 
Insel  verstecken,  er  käme 
ja  bald  zurück. 

Edelgard  mußte  sich  mit 
ihren  13  Jahren  um  alles 
kümmern.  Ihre  jüngste 
Schwester  Inge,  drei  Jahre 
alt  und  bis  dahin  ein  fröh¬ 
liches  Kind,  war  aufgrund 
der  vielen  schrecklichen 
Ereignisse  vollkommen 
verändert.  So  schrie  sie 
zum  Beispiel  mit,  wenn 
Frauen  vergewaltigt  wur¬ 
den,  und  mußte  miterle¬ 
ben,  wie  ein  betrunkener 
Russe  zwischen  ihr  und  ih¬ 
rer  sechsjähriger  Schwe¬ 
ster,  die  beide  auf  einem 
Sofa  saßen,  mit  einem  Ge¬ 
wehr  schoß.  Inge  bekam 
damals  einen  Schrei¬ 
krampf,  der  auch  heute 
noch  immer  wieder  auftritt 
und  durch  Aufenthalte  in 
einer  Nervenklinik  behan¬ 
delt  werden  muß. 


hat.  Die  Familie  von  Finkenstein  hat 
er  nicht  gefunden,  sie  waren  alle  ge¬ 
flüchtet.  Da  er  den  Vater  von  Edel¬ 
gard  kannte,  konnte  er  wenigstens 
Kontakt  zur  Familie  Preuß  aufneh¬ 
men.  Er  wurde  von  ihnen  auf  der 
Halbinsel  versteckt  und  Edelgard 
und  ihre  Mutter  brachten  ihm 
heimlich  das  Essen.  Später  flüchte¬ 
te  er  dann  mit  einem  Boot  über  den 
See  nach  Westpreußen.  Darüber 
schreibt  er  auch  in  seinem  Ostpreu¬ 
ßischen  Tagebuch.  Graf  von  Lehn¬ 
dorf  hat  die  Hilfe  nie  vergessen  und 
besonders  Edelgard  hatte  er  in  sein 
Herz  geschlossen  und  ihr  später,  als 
eine  Verbindung  möglich  war,  im¬ 
mer  geholfen  und  beigestanden. 

Edelgard,  inzwischen  zu  einem 
jungen  Mädchen  herangewachsen, 
bekam  eine  Anstellung  als  Haus¬ 
mädchen  bei  Oberförster  Steusing, 
der  perfekt  deutsch  sprach.  Steu- 
sings  Vorfahren  kamen  aus  Sach¬ 
sen.  Das  muß  Ende  des  16.  oder  An¬ 
fang  des  17.  Jahrhunderts  gewesen 
sein,  als  der  damalige  König  von 
Polen,  August  der  Starke  (1670  - 
1733),  der  auch  aus  Sachsen 
stammte,  sich  viele  Landsleute  von 
dort  nach  Polen  geholt  hatte.  Nach 
gewisser  Zeit  sagte  Oberförster 
Steusing  zu  Edelgard,  daß  sie  gut  zu 
seinem  Sohn  Adam  passen  würde. 
Kurz  nach  dem  Kennenlernen  ha¬ 


Anno  1953:  Mit  ihrem  ersten  Ehemann  Foto:  Schiemann 


Heute  lebt  sie  irgendwo 
in  Zentralpolen  und  ist  mit  einem 
Ukrainer  verheiratet.  Da  sie  sehr 
arm  ist,  wird  sie  von  meiner  Schwe¬ 
ster  mit  etwas  Geld  unterstützt.  Der 
Hof  wurde  der  Familie  Preuß  weg¬ 
genommen.  Dieser  und  ein  Gut  von 
Finkensteins  wurden  Kolchosen. 
Später  bekam  ein  Pole  den  Preuß- 
Hof,  der  ihn  leider  völlig  herunter¬ 
wirtschaftete. 

Überall  in  den  geplünderten  und 
verbrannten  Gütern  lagen  Bücher, 
an  denen  keiner  Interesse  hatte. 
Nur  Edelgard  war  hungrig  danach. 
Schon  als  Kind  lernte  sie  die  Ma¬ 
rienburg  kennen  und  fand  jetzt 
auch  Bücher  darüber.  Sie  kniete 
sich  so  in  die  Lektüre  hinein,  daß 
sie  1979,  als  wir  sie  kennenlernten, 
sagte,  sie  würde  sich  eine  Führung 
durch  die  Marienburg  Zutrauen. 
Agnes  Miegel,  Wiechert  und  andere 
Schriftsteller  wurden  ihr  sehr  ver¬ 
traut. 

Plötzlich  tauchte  Graf  von  Lehn¬ 
dorf  in  Weepers  auf.  Er  war  mit  ei¬ 
ner  Tochter  von  Finkensteins  ver¬ 
lobt,  die  er  auch  später  geheiratet 


ben  sie  dann  geheiratet.  Damals  ge¬ 
nügte  in  Polen  noch  die  kirchliche 
Trauung.  Adam  wußte,  daß  er  von 
der  Geheimpolizei  gesucht  wurde. 
Er  fühlte  sich  in  Weepers,  am  Ende 
der  Welt,  etwas  sicherer.  Er  hatte  in 
Lemberg  studiert  und  man  nahm 
an,  daß  er  wußte,  von  wem  die  pol¬ 
nische  Intelligenz  und  die  Offiziere 
in  Katyn  umgebracht  wurden. 

Den  Deutschen  wurde  ja  die  Sa¬ 
che  in  die  Schuhe  geschoben  und 
erst  viel  später  hat  man  erfahren, 
daß  es  die  Russen  waren.  Außer¬ 
dem  wußte  man  inzwischen,  daß 
Adam  eine  deutsche  Frau  hatte  und 
das  wurde  dem  kommunistischen 
Staat  zu  gefährlich.  Adam  wurde  ge¬ 
funden.  Man  brachte  ihn  nach  Al¬ 
lenstein  ins  Gefängnis  und  er  blieb 
dort  zwei  Jahre  in  Haft.  Er  wurde 
geschlagen  und  gefoltert.  Als  Edel¬ 
gard  ihn  besuchen  wollte,  ihr  erstes 
Kind  war  unterwegs,  bekam  sie  kei¬ 
ne  Genehmigung  mit  der  Begrün¬ 
dung,  daß  sie  nur  kirchlich  getraut 
sei.  Man  sagte  ihr:  „Aber  Fräulein 
Preuß,  sie  sind  doch  gar  nicht  mit 
diesem  Mann  verheiratet.“ 


Adam  kam  als  gebrochener  Mann 
nach  Hause.  Edelgard  nahm  wieder 
alles  in  die  Hand.  Später  hat  Adam 
auf  der  Kolchose  als  Buchhalter  ge¬ 
arbeitet.  Sie  bekamen  ein  zweites 
Kind.  Die  Kinder  sind  in  die  Dorf¬ 
schule  gegangen  und  haben  an¬ 
schließend  in  Mohrungen  das  Gym¬ 
nasium  besucht.  Edelgard  war  sehr 
arm,  sie  hat  aber  ihren  Stolz  nie  ver¬ 
loren.  Sie  blieb  immer  die  ostpreußi¬ 
sche  Bauerntochter.  Bei  ihr  zu  Hau¬ 
se  wurde  nur  deutsch  gesprochen  - 
und  das  war  eine  Seltenheit.  Auch 
ihr  Mann  wollte  es  so. 

Schon  bald  beherrschte  Edelgard 
auch  die  polnische  Sprache  perfekt. 
Sie  war  Mittelpunkt  im  Ort.  Mit  je¬ 
dem  verstand  sie  sich  gut  und  ver¬ 
suchte  zu  helfen.  Auch  mit  den  je¬ 
weiligen  Bürgermeistern  im  Dorf 
kam  sie  gut  aus.  Sie  hat  selbst  in  der 
kommunistischen  Zeit  jeden  Deut¬ 
schen  in  ihrer  Muttersprache  ange¬ 
sprochen.  Die  Deutschen  reagierten 
dann  oft  sehr  ängstlich.  Ich  habe  es 
selbst  1979  erlebt,  als  wir  uns  mit 
dem  Bürgermeister  unterhielten  und 
eine  deutsche  Frau  vorbeikam.  Als 
Edelgard  von  ihr  polnisch  angespro¬ 
chen  wurde,  sagte  sie  vor  dem  Bür¬ 
germeister:  „Kannst  Du  eigentlich 
nicht  mehr  deutsch?“  Der  Bürger¬ 
meister  meinte  später  mal  zu  mir, 
daß  es  gut  sei,  daß  nicht  alle  deut¬ 
schen  Frauen  so  sind  wie 
Frau  Steusing,  sonst  müß¬ 
ten  die  Polen  Angst  haben. 

Adam  hat  noch  einige 
Jahre  gearbeitet,  dann  er¬ 
krankte  er  an  Krebs  und 
Edelgard  pflegte  ihn  elf  Jah¬ 
re  lang.  Anfang  der  siebzi¬ 
ger  Jahre  ist  er  gestorben. 
Die  Kinder  absolvierten  ihr 
Abitur  am  Herder-Gymna¬ 
sium  in  Mohrungen.  Sie 
wurden  oft  als  Deutsche  in 
der  Schule  -  auch  von  den 
Lehrern  -  schikaniert.  Zum 
Studieren  gingen  sie  nach 
Allenstein.  Es  war  fast  un¬ 
möglich,  einen  Studien¬ 
platz  zu  bekommen  und 
auch  hier  wurden  sie  ge¬ 
gängelt.  Schließlich  beka¬ 
men  sie  doch  einen  Stu¬ 
dienplatz  in  polnischer 
Geschichte  und  Sprache. 

Zu  dieser  Zeit  lebte 
Adam  noch  und  er  war  ent¬ 
setzt.  Ebenso  Graf  von 
Lehndorf,  der  zu  Edelgard 
sagte:  „Deine  Kinder  dürfen 
doch  nicht  Lehrer  in  polni¬ 
scher  Geschichte  und  Spra¬ 
che  werden.“  Nach  dem 
Studium  wurden  Marek  und  Bella 
vom  Grafen  in  die  Bundesrepublik 
Deutschland  eingeladen.  Edelgard 
mußte  ganz  hart  sein  und  sagte  ih¬ 
nen:  „Ihr  dürft  auf  keinen  Fall  hier¬ 
her  zurückkommen  und  _ 

wenn,  dann  schmeiße  ich 
Euch  raus.“  Als  die  Kinder 
weg  waren,  hat  Edelgard  ta¬ 
gelang  geweint.  Sie  hatte  so 

eine  Sehnsucht  nach  ihren  - 

Kindern.  Aber  sie  wußte, 
daß  sie  in  Ostpreußen  keine  Zukunft 
haben.  Mit  den  Behörden  hatte  sie 
noch  einige  Schwierigkeiten,  da  ih¬ 
nen  das  Studium  vom  Staat  finan¬ 
ziert  wurde. 

Sie  selbst  hat  auch  mit  dem  Ge¬ 
danken  gespielt,  in  die  Bundesrepu¬ 
blik  zu  ziehen,  sie  schaffte  es  aber 
nie.  Bei  Besuchen  hatte  sie  immer 
eine  große  Sehnsucht  nach  ihrem 
Dorf  und  ihrem  See.  Einmal  ist  sie  in 
einem  großen  Kaufhaus  gewesen 
und  als  sie  alles  gesehen  hatte,  brach 
sie  fast  zusammen.  Sie  hat  geweint 
und  gesagt:  „Euch  etwas  weniger 
und  uns  etwas  mehr.“  Sie  besaß  am 
See  zwei  kleine  Holzhäuschen  und 


so  kamen  ab  und 
zu  Feriengäste 
„ans  Ende  der 
Welt“.  Auch  mei¬ 
ne  Schwester, 
mein  Schwager 
und  ich  waren 
1979  dort.  Es  war 
mein  einfachster 
Urlaub  und  doch 
einer  der  schön¬ 
sten  mit  Waschen 
im  See  und  Was¬ 
ser  zum  Kochen 
beim  Bürgermei¬ 
ster  holen.  Beim 
Abschied  habe 
ich  Edelgard  ver¬ 
sprochen,  daß 
ich  ihr,  solange 
ich  es  kann,  im¬ 
mer  helfen  wer¬ 
de.  Sie  hat  es 
nicht  ganz  ge¬ 
glaubt,  aber  ich  halte  mein  Verspre¬ 
chen  jetzt  schon  seit  23  Jahren. 

Auch  Graf  von  Lehndorf  war  im¬ 
mer  für  sie  da.  Als  bei  ihr  eine  Gal¬ 
lenoperation  nötig  war,  wurde  sie  im 
Krankenhaus  des  Grafen  operiert. 
Sie  hat  mir  geschrieben,  daß  sie  wie 
eine  Prinzessin  behandelt  werde. 
Als  es  Graf  von  Lehndorf  schon  ganz 
schlecht  ging,  hat  die  Gräfin  sie  ein¬ 
geladen  und  gebeten,  ganz  ostpreu¬ 
ßisch  zu  kochen,  das  wäre  sein  letz¬ 
ter  Wunsch.  Und  Edelgard  kochte 
drei  Wochen  lang  für  ihn. 

Mit  fast  50  Jahren  überlegte  sich 
Edelgard,  was  sie  machen  sollte.  Sie 
hatte  ihren  Garten,  ein  Stück  Kartof¬ 
felland,  ein  Schwein  und  Hühner 
und  dachte,  daß  es  besser  wäre,  sich 
einen  Mann  zu  suchen,  natürlich  ei¬ 
nen  Deutschen.  Sie  wußte,  daß  in 
Schwaigendorf,  auch  am  Geserich¬ 
see,  eine  Frau  Hermann  wohnte,  die 
zwei  unverheiratete  Söhne  hatte. 
Edelgard  entschied  sich,  einen  der 
beiden  Söhne  zu  heiraten,  vielleicht 
den  Hans.  Aber  Frau  Hermann  riet 
ihr,  lieber  den  Arthur  zu  nehmen, 
weil  der  Hans  säuft.  Es  dauerte  nicht 
lange,  da  waren  Arthur  und  Edel¬ 
gard  verheiratet. 

Sie  paßten  gut  zusammen  und  am 
Anfang  bewirtschaftete  er  noch  sei¬ 
nen  kleinen  Hof  in  Schwaigendorf. 
Auch  im  Dorf  hat  er  geholfen,  den 
Polen  und  den  Deutschen,  und  war 
sehr  beliebt.  Aber  auch  er  ist  immer 
ein  richtiger  Ostpreuße  geblieben. 

Ich  bekam  oft  lange  Briefe  von 
Edelgard  und  wenn  ich  diese  in  mei¬ 
nem  kleinen  ostpreußischen  Freun¬ 
deskreis  vorgelesen  habe,  war  man 
über  die  fehlerfreien  Briefe  und  den 
so  guten  Briefstil  erstaunt.  Plötzlich 
brach  vor  ungefähr  elf  Jahren  bei 
Edelgard  ihre  Krankheit  aus  -  Gicht, 
Arthritis  und  Rheuma.  Sie  konnte 


Edelgard  Preuß:  Vom  Leben  gezeichnet 
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die  sie  bekochte  und  die  kleinen 
Hausarbeiten  verrichtete.  Doch  ge¬ 
klagt  hat  Edelgard  nie.  Das  Geld  war 
knapp,  Arthur  hat  aber  immer  bei 
den  Bauern  geholfen  und  so  beka¬ 
men  sie  wenigstens  Müch  und  Eier, 
manchmal  sogar  ein  Hühnchen. 

In  diesem  Jahr  ist  es  dann  passiert. 
Arthur,  der  im  Vorjahr  schon  zwei 
Herzinfarkte  hatte,  wollte  an  einem 
heißen  Sommertag  ein  kleines 
Stückchen  mähen.  Der  Hund  jaulte 
plötzlich  so  schrecklich,  daß  Edel¬ 
gard  die  Marjell  rausschickte.  Die 
fand  dann  Arthur  auf  dem  Boden 
liegend.  Es  kam  zwar  sehr  schnell 
ein  Rettungshubschrauber  aus  Al¬ 
lenstein,  Arthur  starb  aber  schon 
unterwegs. 

Ich  wußte  mit  Sicherheit,  daß 
Edelgard  weder  in  ein  Heim  noch  zu 
ihrer  Tochter  in  die  Bundesrepublik 
gehen  würde.  Sie  wollte  an  ihrem 
See  und  in  ihrem  Fischerhäuschen 
bleiben.  Der  Pole  mit  der  Putenfarm 
und  seine  Frau  haben  sich  dafür  ein¬ 
gesetzt,  daß  die  Marjell  vom  Staat 
acht  Stunden  bezahlt  wird.  Edelgard 
selbst  muß  150  Zloty  bezahlen. 

Und  so  sieht  nun  das  Leben  von 
Edelgard  aus:  Die  Marjell  kommt 
morgens,  zieht  Edelgard  an,  bereitet 
das  Frühstück  und  Mittagessen  zu 
und  verrichtet  sonstige  kleine  Ar¬ 
beiten,  die  anfallen.  Am  Abend  be¬ 
reitet  sie  ihr  das  Abendessen  und 
bringt  sie  ins  Bett.  Das  ganze  Dorf 
nimmt  Anteil  an  ihrem  Schicksal. 
Sie  bekommt  viel  Besuch,  und  ob¬ 
wohl  die  Menschen  sehr  arm  sind, 
kommen  sie  dennoch  nicht  mit  lee¬ 
ren  Händen.  Mal  ein  Stück  Kuchen, 
ein  paar  Eier  oder  Milch  oder  etwas 
anderes  zum  Essen.  Edelgard  be¬ 
kommt  650  Zloty  Rente,  davon  ge¬ 
hen  die  150  Zloty  an  die  Marjell  ab 
und  es  bleiben  ihr  noch  500  Zloty 
übrig,  das  entspricht  an  etwa  125 
Euro. 


Die 

IN 


Heimatliebe  hält  sie  davon  ab, 
die  Bundesrepublik  zu  ziehen 


nicht  mehr  schreiben  und  ihre  Hän¬ 
de  kaum  noch  bewegen.  Nur  noch 
im  Zimmer  und  auf  zwei  Krücken 
konnte  sie  gehen.  Ihren  geliebten 
See  sah  sie  nur  noch  von  ihrem  Bal¬ 
kon  aus.  Fast  immer  saß  sie  nun  auf 
ihrem  Stuhl,  hat  gelesen  oder  den 
Leuten  aus  dem  Ort  Briefe  an  Be¬ 
hörden  und  ähnliches  diktiert.  Be¬ 
sondere  Freude  hat  ihr  ein  Pole  ge¬ 
macht.  Er  besaß  eine  Putenfarm  und 
lernte  Deutsch  bei  ihr.  Dieser  Pole 
will  ein  Kochbuch  schreiben  und 
Edelgard  wird  ihm  sicher  dabei  hel¬ 
fen. 

Sie  mußte  sich  inzwischen  eine 
Marjell  für  den  Vormittag  nehmen, 


Neben  der  Dorfgemein¬ 
schaft  und  der  Marjell  kom¬ 
men  auch  die  Johanniter 
-  vorbei,  um  ihr  Schmerzmit¬ 
tel  und  andere  Medikamen¬ 
te  zu  bringen,  und  auch  ich  rufe  sie 
alle  vier  Wochen  an  und  unterstütze 
sie  finanziell,  so  gut  ich  es  eben 
kann.  Sie  ist  sehr  stark,  aber  sie  muß 
mit  ihrer  schweren  Krankheit,  dem 
Tod  von  ihrem  Arthur  und  der  Ar¬ 
mut  leben  und  selbst  diese  tapfere 
ostpreußische  Frau  benötigt  einiges 
an  Hilfe,  damit  sie  es  schaffen  wird 
-  das  Weiterleben. 

Edelgard  lebt  noch  heute  in  dem 
kleinen  Häuschen,  direkt  am  Gese¬ 
richsee,  das  ihr  das  Fischerehepaar 
schon  als  Kind  vererbt  hatte. 

Ich  selbst  bin  sehr,  sehr  stolz  auf 
diese  Freundschaft  ■ 


14  Folge  16  -  19.  April  2003 
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Flüge  via  Warschau 

Vom  18.  Mai  bis  zum  28.  September 
dieses  Jahres  besteht  montags  bis  don¬ 
nerstags  die  Möglichkeit,  von  den  Flug¬ 
häfen  Düsseldorf,  Frankfurt,  München 
und  Berlin-Tegel  über  Warschau  nach 
Königsberg  und  zurück  zu  fliegen.  Be- 


ATR  42: 46  Plätze  Foto:  Meereis,  Völker 


züghch  Berlin-Tegel  gilt  dieses  Angebot 
der  deutschen  Lufthansa  und  der  pol¬ 
nischen  LOT  auch  für  die  Freitage  und 
Sonntage.  Geflogen  wird  mit  Maschi¬ 
nen  des  italienisch-französischen  Typs 


Embraer  145: 48  Plätze.  Foto:  Frei 


ATR  42  und  des  brasilianischen  Typs 
Embraer  145.  Interessierte  können  sich 
an  die  Reiseagentur  Ehlert,  Eich- 
hornstr.  8,  50735  Köln,  Telefon  und 
Fax  02  21/71  42  02,  wenden. 

Grosser  Schienenklau 

Beinahe  wäre  der  russische  Ver¬ 
kehrsminister  Gennadij  Fadeew  mit 
seiner  Ankündigung,  eine  Bahnver¬ 
bindung  von  Königsberg  nach  Ber¬ 
lin  schaffen  zu  wollen,  Lügen  ge¬ 
straft  worden,  denn  Diebe  haben  in 
den  Regionen  nahe  der  Grenze  zu 
den  Republiken  Polen  und  Litauen 
kilometerlange  Lücken  in  das  Schie¬ 
nennetz  gerissen  und  ihr  Diebesgut 
als  Schrott  über  den  Königsberger 
Seehandelshafen  ins  Ausland  ge¬ 
schafft.  Vorerst  wurden  wohl  nur 
Nebenstrecken  oder  stillgelegte  Ver¬ 
bindungen  demontiert,  doch  drän¬ 
gen  Mitarbeiter  der  Polizei  darauf, 
regelmäßig  Kontrollgänge  entlang 
der  Eisenbahnlinien  vorzunehmen, 
um  die  Diebe  dingfest  zu  machen. 
Ein  Eisenbahner  mußte  bei  einer 
Kontrolle  auf  der  Strecke  von  Preu¬ 
ßisch  Eylau  nach  Domtau  das  voll¬ 
ständige  Fehlen  der  Schienen  von 
Kilometer  drei  bis  neun  konstatie¬ 
ren.  Als  völlig  zerstört  und  geplün¬ 
dert  zeigte  sich  auch  die  Zufahrt  zur 
polnischen  Grenze  und  einer  Mili¬ 
tärstadt  im  äußersten  Westen  des 
Gebiets. 

Der  Bahnbeamte  meldete  seine 
Entdeckung  sofort  der  Polizei,  die 
eine  Überwachung  der  Strecke  an¬ 
ordnete.  Eine  Polizeitruppe  legte 
sich  nachts  bei  Domtau  auf  die  Lau¬ 
er  und  brauchte  nicht  lange  zu  war¬ 
ten:  Mitten  in  der  Nacht  fuhr  ein  5er 
BMW  an  die  Eisenbahnstrecke  her¬ 
an,  fünf  junge  Männer,  mit  Brechei¬ 
sen  und  einem  Heimwerker- 
Schweißgerät  ausgestattet,  stiegen 
aus  und  machten  sich  an  die  Arbeit, 
die  Schienen  zu  zerlegen.  In  diesem 
Augenblick  schlugen  die  Beamten 
zu.  Nach  der  Festnahme  stellte  sich 
heraus,  daß  die  Schienendiebe 
schon  vorher  1,5  Kilometer  Schie¬ 
nen  gestohlen  und  abgesetzt  hatten. 
Drei  der  fünf  Männer  waren  bereits 
vorbestraft. 

Dies  ist  jedoch  nicht  der  einzige 
Fall  von  Schienendiebstahl  im  Kö¬ 
nigsberger  Gebiet.  Seit  Jahresbeginn 
sollen  Angaben  der  „Nesawissimaja 
Gaseta“  („Unabhängige  Zeitung") 
zufolge  bereits  100  Tonnen  Eisen¬ 
bahnschienen  geklaut  worden  sein. 

Bleibt  zu  hoffen,  daß  die  russische 
Polizei  ihre  Razzien  erfolgreich  wei¬ 
ter  betreibt,  damit  nicht  irgendwann 
Hauptverbindungsstrecken  nach 
Königsberg  unterbrochen  werden. 


Lähmende  Staatsbürokratie 

Den  Mittelstand  im  Königsberger  Gebiet  plagen  diverse  Probleme 


Die  Bürokratie  ist  die  größte  Ent¬ 
wicklungsbremse  für  den 
Mittelstand.  Das  war  der  Tenor  auf 
der  nunmehr  zweiten  Zusammen¬ 
kunft  der  Vertreter  kleiner  und  mitt¬ 
lerer  Unternehmen  im  Königsberger 
Gebiet.  Oleg  Pawlischin  von  der  für 
die  Entwicklung  von  Wirtschaft  und 
Handel  zuständigen  Abteilung  der 
Gebietsadministration  räumte  ein, 
daß  die  Schwierigkeit,  Grundstücke 
und  Baugenehmigungen  zu  bekom¬ 
men  der  Haupthinderungsgrund  für 
die  Ansiedlung  neuer  Firmen  sei. 
Um  eine  kleines  Unternehmen  des 
produzierenden  Gewerbes  zu  eröff¬ 
nen,  sei  es  notwendig,  zwischen  200 
und  400  Formulare  auszufüllen,  im 
Bereich  des  Handels  seien  immerhin 
noch  einige  Dutzend  notwendig. 
Darüber  hinaus  werde  die  Mehrzahl 


der  Anträge  sowohl  von  gesamtstaat¬ 
lichen  als  auch  von  Kommunalbe¬ 
hörden  geprüft. 

Als  ein  weiterer  Faktor,  der  die 
Entwicklung  kleiner  und  mittlerer 
Firmen  hemmt,  gilt  die  Konkurrenz 
mit  den  großen  Firmen  um  die  vom 
Staat  verkauften  Einfuhrkonzessio¬ 
nen.  Für  etwa  30  Kategorien  von  Wa¬ 
ren  gibt  es  zur  Zeit  Einfuhrquoten 
fürs  Königsberger  Gebiet.  Ein  Groß¬ 
teil  der  Kontingente  wird  von  großen 
Firmen  aufgekauft,  so  daß  kleinen 
Firmen  durch  diese  staatliche  Im¬ 
portregelung  noch  zusätzlich  Steine 
in  den  Weg  gelegt  werden. 

Zur  Kompensation  gab  der  Vorsit¬ 
zende  des  Ausschusses  für  Wirt¬ 
schaftsentwicklung  der  Gebietsdu¬ 


ma,  Jurij  Matotschkin,  bekannt,  ha¬ 
be  das  Parlament  ein  Entwicklungs¬ 
programm  für  kleine  und  mittelgro¬ 
ße  Unternehmen  erarbeitet,  das 
unter  anderem  Subventionen,  Er¬ 
leichterungen  bei  der  Gewährung 
von  Krediten  sowie  eine  Überprü¬ 
fung  der  gültigen  Besteuerungs¬ 
richtlinien  vorsehe. 

Zur  Zeit  arbeiten  im  Königsberger 
Gebiet  etwa  150.000  Beschäftigte  in 
kleinen  und  mittleren  Betrieben. 
Das  sind  35  Prozent  der  arbeitsfähi¬ 
gen  Bevölkerung.  Kleinunterneh¬ 
men  sind  vor  allem  in  den  Berei¬ 
chen  Handel,  Lebensmittel¬ 
versorgung  und  Industrie  tätig  und 
tragen  mit  22  Prozent  zu  den  regio¬ 
nalen  Bruttoeinnahmen  bei. 

Manuela  Rosenthal-Kappi 


Lewe  Landslied  und  Freunde  un¬ 
serer  Ostpreußischen  Familie, 

Ostern  ist  da,  und  jetzt  erfülle  ich 
mein  Versprechen:  Ich  präsentiere 
die  „Überraschungseier“,  die  in  un¬ 
ser  Familiennest  gelegt  wurden. 
Nämlich  die  Erfolge,  die  ich  in  den 
letzten  Wochen  sammeln  konnte 
und  die  nur  möglich  sind  mit  der 
tatkräftigen  Hilfe  unserer  großen 
ostpreußischen  Familie. 

Die  größte  Überraschung  bereitet 
uns  da  zweifellos  Ursula  Nabel, 
denn  sie  hat  in  einem  Alter,  wo  die 
Verwandtschaft  sich  zu  lichten 
pflegt,  eine  Schwester  bekommen. 
„Hebamme“  für  die  späte  Geburt 
war  unsere  ostpreußische  Familie. 
Allerdings  ist  die  neue  Schwester 
auch  schon  76  Jahre  alt.  Das  klingt 
alles  etwas  verworren,  und  ich 
mußte  auch  erst  zweimal  den  Brief 
von  Frau  Nabel  lesen,  bis  ich  be¬ 
griff,  daß  da  tatsächlich  ein  Wunder 
geschehen  ist  -  wie  Frau  Nabel  es 
bezeichnet. 

Es  begann  mit  einer  Bitte  von 
Christel  Spring  aus  Tangermün¬ 
de,  die  für  ihre  Großmutter,  die 
den  selben  Namen  trägt,  nach 
Verwandten  suchte.  Das  war  inso¬ 
fern  schwierig,  als  Oma  Christel 
schon  als  Kleinkind  in  ein  Heim 
gekommen  war  und  später  adop¬ 
tiert  wurde.  Als  die  Zehnjährige, 
wie  damals  üblich,  einen  Ahnen¬ 
paß  benötigte,  war  darin  als  leib¬ 
licher  Vater  Otto  August  Klautke, 
*29.  Mai  1891,  aus  Mohrungen  an¬ 
gegeben.  „Wenn  sich  noch  jemand 
aus  dieser  Familie  melden  würde, 
wäre  das  für  Großmutter  und  Enke¬ 
lin  eine  große  Freude!“  schrieb  ich 
in  unserer  Kolumne. 

Diese  Zeilen  las  die  80jährige 
Erika  Klautke  aus  Hannover,  die 
sich  sofort  mit  ihrer  zwei  Jahre  jün¬ 
geren  Schwester  Ursula  Label  in 
Verbindung  setzte.  Die  fiel  aus  allen 
Wolken:  Sollten  sie  tatsächlich  noch 
eine  Schwester  haben,  von  der  sie 
bis  dahin  nichts  gewußt  hatten?  Je¬ 
denfalls  hatte  ihr  1975  in  Kiel  ver¬ 
storbener  Vater  Otto  Klautke  nie  et¬ 
was  von  einer  weiteren  Tochter 
erzählt.  Sofort  setzten  sie  sich  mit 
Frau  Spring  in  Verbindung,  die  voll¬ 
kommen  aus  dem  Häuschen  geriet, 
denn  es  stellte  sich  schon  beim  er¬ 
sten  Gespräch  heraus,  daß  sie  tat¬ 
sächlich  zwei  Halbschwestern  ge¬ 
funden  hatte.  Kurze  Zeit  später 
wurde  dies  beim  ersten  Treffen 
auch  sichtbar  bestätigt:  Die  Ähn¬ 
lichkeit  zwischen  Ursula  und  Chri¬ 
stel  war  nicht  zu  verleugnen!  Das 
stellte  auch  Erika  fest,  als  sich  dann 
alle  drei  Schwestern  zusammenfan¬ 
den. 

Der  Vater  hatte  die  Geburt  seiner 
nichtehelichen  Tochter  verschwie¬ 
gen,  obgleich  er  damals  bereits 
Witwer  war.  Seine  Frau  Pauline  war 
ein  Jahr  zuvor  verstorben,  angeb¬ 


lich  an  Typhus,  aber  bei  der  Ob¬ 
duktion  wurde  festgestellt,  daß  ein 
durchbrochener  Blinddarm  die  To¬ 
desursache  gewesen  war.  Die  kleine 
Ursula  war  noch  nicht  einmal  ein 
Jahr  alt,  als  die  Mutter  starb.  Jetzt 
hat  die  fast  80jährige,  die  nach  ei¬ 
nem  Schlaganfall  unter  starken 
Durchblutungsstörungen  leidet,  al¬ 
so  noch  eine  Halbschwester  gefun¬ 
den.  Deshalb  dachten  wohl  ihre 
Kinder,  als  sie  ihnen  erzählte,  daß 
sie  eine  Schwester  bekommen  hät¬ 
te,  sie  hätte  wohl  zuviel  Medika¬ 
mente  genommen!  Na  ja,  das  ist  ja 
auch  nicht  so  leicht  zu  verstehen, 
so  ein  echtes  „Familienwunder“! 
Wir  gratulieren  jedenfalls  dem 
Schwesterntrio  herzlich  zu  dieser 
späten  Geburt! 

Aber  das  ist  noch  gar  nichts  ge¬ 
gen  die  Verwandtschaft,  die  unser 
Landsmann  Martin  Coch  auf  einen 
Schlag  bekommen  hat:  Über  60 
Tanten,  Onkel,  Kusinen  und  Vettern 
aller  Grade.  Und  das  ohne  Spuren¬ 


suche,  sondern  sozusagen  als 
Nebenprodukt.  Und  dieses  wun¬ 
dersame  Wachsen  einer  ostpreußi¬ 
schen  Sippe  kam  so: 

Im  vergangenen  Sommer  veröf¬ 
fentlichten  wir  das  Foto  eines  Guts¬ 
hauses  aus  dem  Samland,  mit  dem 
Frau  von  Redecker  die  für  sie  ver¬ 
schollene  Besitzerfamilie  Wenck 
suchte.  Mit  letzterer  ist  Martin 
Coch  über  seinen  Urgroßvater 
Gottfried  Sahm  verwandt.  Er  sand¬ 
te  deshalb  eine  Kopie  des  Fotos  an 
seinen  Vetter  in  Leonberg,  der  be¬ 
stätigte,  daß  es  sich  um  das  von  sei¬ 
nem  Onkel  Georg  Wenck  bewirt¬ 
schaftete  Gut  Sorthenen  handelte. 
Er  hat  inzwischen  von  Frau  von  Re¬ 
decker  das  Originalfoto  erhalten. 
Somit  konnte  diese  Bildergeschich¬ 
te  eigentlich  abgehakt  werden,  aber 
dann  begann  sie,  ihren  Rahmen  zu 
sprengen.  Lassen  wir  Herrn  Coch 
erzählen: 

„Frau  von  Redecker  hatte  das  Fo¬ 
to  von  Hermine  Glenz,  geb.  Sahm, 
erhalten.  Diese  ist  eine  Enkelin  von 
Gottfried  Sahm.  Ihr  Vater  Johann 
Hermann  Sahm  war  ein  Bruder 
meiner  Großmutter  Luise  Ruhnau, 
geb.  Sahm.  Diese  nahen  Verwand¬ 
ten  hatten  weder  meine  Oma  noch 
ihre  Tochter  -  meine  Mutter  -  er¬ 
wähnt,  wohl  weil  Johann  Sahm 
schon  1925  verstorben  war.  Er  hat¬ 
te  eine  gesegnete  Nachkommen¬ 
schaft:  außer  Hermine  sechs  weite¬ 
re  Kinder,  die  insgesamt  zehn 
Enkel,  17  Urenkel  und  schätzungs¬ 
weise  30  Urenkel  in  die  Familie 
eingebracht  haben.“ 


Und  so  kam  Herr  Coch  urplötz¬ 
lich  zu  einer  riesigen  Verwandt¬ 
schaft!  Eine  herrliche  Familienge¬ 
schichte,  nicht  wahr? 

Unverhofft  kommt  oft  -  so  das 
Sprichwort.  Es  muß  nur  jemand  da 
sein,  der  die  Initialzündung  dazu 
gibt.  Im  nächsten  Fall  einer  eben¬ 
falls  kaum  glaublichen  Verwandten¬ 
findung  ist  es  Chris  Krohm,  die  uns 
per  E-Mail  ihre  Erfolgsstory  mitteilt, 
eine  Ahnenforscherin  der  jüngeren 
Generation.  Und  zum  erstenmal  hat 
sie  etwas  erlebt,  was  über  ihre  Er¬ 
folgsvorstellungen  hinausgeht. 

Da  ihr  Großvater  Fritz  Krohm  in 
Pommern  geboren  wurde,  schrieb 
sie  einfach  einige  Familien  dieses 
Namens  in  Mecklenburg-Vorpom¬ 
mern  an.  Es  meldeten  sich  einige 
der  Adressaten,  darunter  Günter 
Krohm  aus  Insterburg  und  die  Wit¬ 
we  seines  Bruders  Gerhard  Krohm. 
Der  Vater  der  Brüder,  der  Inster¬ 
burger  Stadtrat  Paul  Krohm, 
stammte  aus  Bindszuhnen,  Kreis 
Darkehmen.  Das  ist  nun  doch  ein 
recht  ungewöhnlicher  Name  für 
eine  Kölnerin,  und  deshalb  fiel 
ihr  sofort  ein,  daß  sie  ihn  schon 
einmal  gehört  hatte  -  aufgrund 
einer  Namensliste,  die  ihr  von 
Franz-Joerg  Becker  übermittelt 
worden  war.  In  ihr  war  eine  Erna 
Krohm  vermerkt,  geboren  in  Stallu- 
pönen.  Bei  einem  Anruf  hatte  sie 
Chris  Krohm  mitgeteilt,  daß  ihr 
Großvater  Otto  Krohm  aus  Binds¬ 
zuhnen  stammte. 

Frau  Christ  kombinierte  richtig 
und  fragte  bei  einem  erneuten  An¬ 
ruf  die  Stallupönerin,  ob  sie  einen 
Paul  Krohm  gekannt  hatte,  dessen 
Söhne  Gerhard  und  Günter  hießen. 
„Das  sind  meine  Cousins!“  rief  Erna 
Krohm  total  überrascht,  denn  sie 
hatte  geglaubt,  daß  es  außer  ihr  und 
ihren  Geschwistern  keine  ostpreu¬ 
ßischen  Krohms  mehr  gäbe.  Nie¬ 
mand  wußte  von  dem  anderen,  da 
alle  Kontakte  mit  der  Flucht  abge¬ 
brochen  waren.  Wenn  auch  Ger¬ 
hard  verstorben  war,  so  lebte  doch 
Günter,  und  es  gab  weitere  Ver¬ 
wandtschaft  auf  beiden  Seiten. 
Überraschung,  Freude,  glückliches 
Wiedersehen  -  alles  das  kam  zu¬ 
stande,  weil  eine  Ahnenforscherin 
in  eigener  Sache  aufmerksam  ge¬ 
worden  war.  Übrigens:  Der  Ur-Ur- 
großvater  von  Frau  Chris,  Johann 
Ludwig  Krohm,  wurde  1863  in  Tra- 
kehnen  geboren!  Nun  forscht  sie 
weiter ... 

Eine  Familienzusammenfindung 
gab  es  auch  für  Alfred  Anskat  -  und 
ebenfalls  eine  unvermutete.  Denn 
seine  Frau  Christel  hatte  ja  für  ihn 
nach  Informationen  über  seinen 
Geburtsort  Langendorf,  Kreis  Labi- 
au,  gebeten.  Ich  hatte  schon  im  vor¬ 
aus  für  die  vielen  Zusendungen  ge¬ 
dankt,  und  es  kommen  immer  noch 
welche!  Und  ich  hatte  auch  ange¬ 
kündigt,  daß  sich  dabei  auch  wieder 
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Kurz  notiert 

Jeder  dritte  trinkt 

Jugendliche  und  junge  Erwach¬ 
sene  zwischen  dem  14.  und  dem 
30.  Lebensjahr  bilden  die  über¬ 
wiegende  Mehrheit  der  Alkohol¬ 
kranken  in  Königsberg.  Jeder  drit¬ 
te  Bewohner  der  Pregelmetropole 
unter  30  greift  regelmäßig  zur  Fla¬ 
sche.  Das  kam  bei  einer  Studie  der 
Gebietsverwaltung  heraus. 

Wechselkurse 

Ein  Euro  hatte  letzten  Montag 
den  Wert  von  4,23127  polnischen 
Zloty,  33,59023  russischen  Ru¬ 
beln,  3,44593  litauischen  Litas  so¬ 
wie  1,07420  US-Dollar.  Umgekehrt 
war  ein  Zloty  23,634  Euro-Cent, 
ein  Rubel  2,977  Euro-Cent,  ein  Li¬ 
tas  29,020  Euro-Cent  und  ein  US- 
Dollar  93,093  Euro-Cent  wert.  Die 
Angaben  erfolgen  ohne  Gewähr. 


ein  kleines  „Familienwunderchen“ 
ereignet  hatte.  Denn  unser  Lands¬ 
mann  Erich  Gettkandt  -  er  stammt 
aus  Aulenbach,  Kreis  Insterburg  - 
ist  seit  Jahrzehnten  mit  der  heute 
89jährigen  Grete  Goldbach  be¬ 
freundet,  die  aus  Langendorf 
stammt.  Er  rief  an,  nachdem  er  den 
Wunsch  von  Frau  Anskat  gelesen 
hatte,  und  dabei  stellte  sich  heraus, 
daß  sie  die  Tante  von  Alfred  Anskat 
ist.  Ein  anschließendes  Telefonat  bei 
Alfred  Anskat  brachte  dann  für  Tan¬ 
te  und  Neffe  die  große  Überra¬ 
schung,  denn  seit  den  50iger  Jahren 
hatten  sie,  bedingt  durch  den  Eiser¬ 
nen  Vorhang,  keinen  Kontakt  mehr 
gehabt.  Das  war  eine  Freude  auf  bei¬ 
den  Seiten!  Nun  hat  Herr  Anskat 
nicht  nur  jede  Menge  Wissenswer¬ 
tes  über  Heimatdorf  und  Schulort 
erhalten,  sondern  auch  eine  nahe 
Verwandte  wiedergefunden! 

Ein  großer  Wunsch  ist  für  Lore 
Kretschmar  in  Erfüllung  gegangen  - 
und  auch  hier  kann  man  wohl  von 
einem  „Wunderchen“  sprechen.  Sie 
war  während  des  Zweiten  Weltkrie¬ 
ges  Pflichtjahrmädchen  bei  dem 
Kaufmann  Preikschat  in  Insterburg 
und  besitzt  aus  jener  Zeit  noch  Fo¬ 
tos  von  der  Familie.  Diese  wollte  sie 
an  die  -  wie  sie  hoffte  -  noch  le¬ 
benden  Angehörigen  übergeben. 
Sie  wußte,  daß  der  damals  sieben¬ 
jährige  Reinhold  und  die  1942  ge¬ 
borene  Sieglinde  nach  dem  Krieg 
von  der  Großmutter  gefunden  wur¬ 
den  -  der  Vater  war  in  Rußland  ver¬ 
mißt,  die  Mutter  wie  der  älteste 
Sohn  Wolfgang  noch  in  der  Heimat 
verstorben.  55  Jahre  lang  hörte  sie 
nichts  mehr  von  ihnen  und  wandte 
sich  schließlich  an  unsere  Ostpreu¬ 
ßische  Familie.  Auf  ihren  veröffent¬ 
lichten  Wunsch  meldete  sich  ein  In¬ 
sterburger,  Herr  Tümmers,  der  ihr 
die  Anschrift  von  Reinhold  Preik¬ 
schat  mitteilte:  Er  lebt  seit  1983  in 
Australien.  Auch  wird  sie  inzwi¬ 
schen  die  angekündigte  Adresse 
von  Sieglinde,  die  adoptiert  worden 
war  und  heute  in  Thüringen  lebt, 
erhalten  haben  und  somit  gelangen 
nun  die  Familienbilder  in  die  rich¬ 
tigen  Hände. 

Das  sind  so  die  ganz  großen 
Überraschungseier  -  aber  es  liegen 
noch  viele  kleine,  bunte  in  unserm 
Familiengarten:  Gefundene  Gedich¬ 
te,  Lieder,  Bücher,  Bilder  ...  Ich  will 
sie  aufheben  und  themenweise  dar¬ 
über  berichten,  denn  unser  Körb¬ 
chen  ist  nun  gerammelt  voll. 

Ich  hoffe,  auch  sie  haben  sich  so 
darüber  gefreut  wie  ich! 

Deshalb:  Frohe  Ostern! 


Eure 


Ruth  Geede 


Folge  16  -  19.  April  2003 
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GLÜCKWÜNSCHE 


zum  101.  Geburtstag 

Sodemann,  Käthe,  geb.  Patz,  aus 
Braynicken,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Stormarner  Straße  27/11, 
22049  Hamburg,  am  24.  April 

zum  99.  Geburtstag 

Boltner,  Elfriede,  geb.  Mangel,  aus 
Neidenburg,  jetzt  Hölderlinstraße 
29,  22607  Hamburg,  am  26.  April 

zum  98.  Geburtstag 

Voutta,  Elise,  geb.  Urbat,  aus  Hagels¬ 
berg,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt  Nau- 
dorfer  Straße  24,  01979  Lauch¬ 
hammer,  am  25.  April 

zum  97.  Geburtstag 

Bodenbinder,  Franz,  aus  Hagelsberg, 
Kreis  Gumbinnen,  jetzt  Gerhart- 
Hauptmann-Ring  28,  18546  Saß¬ 
nitz,  am  24.  April 

Syska,  Martha,  geb.  Jerosch,  aus 
Seenwalde,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Stockholmer  Straße  7,  42657  So¬ 
lingen,  am  21.  April 

zum  94.  Geburtstag 

Platzek,  Marie,  geb.  Rekowski,  aus 
Moithienen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Heilwegstraße  20,  20249  Ham¬ 
burg,  am  26.  April 

Redetzky,  Frieda,  geb.  Adam,  aus 
Heinrichswalde,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Ludwigstraße  11,  63755 
Alzenau,  am  22.  April 

Wengoborski,  Marta,  geb.  Keller,  aus 
Lyck,  Kaiser-Wilhelm-Straße,  jetzt 
Düsseldorfer  Straße  28,  51379  Le¬ 
verkusen,  am  24.  April 

zum  93.  Geburtstag 

August,  Lisbeth,  aus  Mohrungen  und 
Insterburg,  jetzt  Thüringer  Straße 
19a,  45479  Mülheim  a.  d.  Ruhr,  am 

22.  April 

Bilitza,  Elisabeth,  geb.  Czwikla,  aus 
Sonnau,  Kreis  Lyck,  jetzt  Allenstei- 
ner  Straße  3,  53340  Meckenheim, 
am  25.  April 

Orzessek,  Otto,  aus  Grünwalde,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Schlettstadter 
Straße  14,  65203  Wiesbaden,  am 
21.  April 

Rohde,  Auguste,  geb.  Vogel,  verw. 
Rogowski,  aus  Lindenfließ,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Magdeburger  Straße  31, 
39340  Haldensleben,  am  26.  April 

Welz,  Liesbeth,  geb.  Schneidereit, 
aus  Orteisburg,  jetzt  Dornburger 
Straße  143,  07743  Jena,  am 

12.  April 

Wochnowski,  Emmy,  geb.  Wodzich, 
aus  Altkirchen,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Auf  dem  Weinberg  (Alten¬ 
heim],  23416  Vöhl-Asel,  am 
21.  April 

zum  92.  Geburtstag 

Brusberg,  Liesbeth,  geb.  Eske,  aus  Ha¬ 
gelsberg,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt 
Flughafenweg  49, 46519  Alpen,  am 

23.  April 

Kowalzik,  Helene,  geb.  Beitmann,  aus 
Thomken,  Kreis  Lyck,  jetzt  Kittel¬ 
straße  3,  99713  Schernberg,  am 

24.  April 

Kröske,  Frieda,  geb.  Golimbus,  aus 
Auersberg,  Kreis  Lyck,  jetzt  Alten¬ 
zentrum  St.  Franziskus,  Annen- 
straße  16,  49624  Löningen,  am 

21.  April 

zum  91.  Geburtstag 

Brzoska,  Marie,  geb.  Downar,  aus 
Rostken,  Kreis  Lyck,  jetzt  Zillertal¬ 
straße  125,  44807  Bochum,  am 
24.  April 

Dommert,  Marie,  geb.  Kownatzki,  aus 
Fließdorf,  Kreis  Lyck,  jetzt  Senio¬ 
renheim  Wichernhaus,  Wichern- 
straße  22,  38667  Bad  Harzburg,  am 

22.  April 

Ganswindt,  Hertha,  geb.  Uzatis,  aus 
Reimannswalde,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Villa  Spethmann,  Ludwig  Nis- 
sen-Straße  30,  25813  Husum,  am 
24.  April 

Konradt,  Helene,  geb.  Gayko,  aus 
Lyck,  Ernst-Moritz-Arndt-Straße 
4,  jetzt  Pieperstraße  40  (bei  Fran¬ 
ken],  44789  Bochum,  am  26.  April 

Müller,  Hedwig,  geb.  Rudnick,  aus 
Lyck,  v.  Ludendorff-Straße  5,  jetzt 


Passauer  Straße  16,  55246  Mainz- 
Kostheim,  am  27.  April 
Rubien,  Edith,  aus  Königsberg,  jetzt 
Greifswalder  Straße  20,  33605  Bie¬ 
lefeld,  am  27.  April 
Wiemer,  Charlotte,  aus  Sinnhöfen, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Ottostraße 
44,  Hanns-Seidel-Haus,  App.  008, 
85521  Ottobrunn,  am  23.  April 

zum  90.  Geburtstag 

Borrek,  Frida,  geb.  Dubnitzki,  aus  Sof¬ 
fen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Pariser  Gasse  3, 
35578  Wetzlar,  am  26.  April 
Ehlert,  Otto,  aus  Lindenort,  Kreis  Or- 
telsburg,  jetzt  Ratinger  Ring  73, 
42855  Remscheid,  am  22.  April 
Erzberger,  Irma,  geb.  Heß,  aus  Gold¬ 
bach,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Amelsbü- 
rener  Straße  97a,  48165  Münster, 
am  21.  April 

Förster,  Lydia,  aus  Prostken,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Am  Hagener  Berg  7, 
31535  Neustadt,  am  25.  April 
Gerwin,  Frieda,  geb.  Dombrowski, 
aus  Lyck,  Morgenstraße  29,  jetzt 
Doormannsweg  21,  20259  Ham¬ 
burg,  am  23.  April 
Heinrich,  Helmut,  aus  Zinten,  Kreis 
Heiligenbeil,  jetzt  Hans-Riggen- 
bach-Straße  14,  65795  Hatters¬ 
heim  a.  M.,  am  24.  April 
Kaminski,  Liese,  geb.  Zacharias,  aus 
Lyck,  Lycker  Garten  21,  jetzt  Am 
Goldmannplatz  23,  12587  Berlin, 
am  23.  April 

Kretschmarin,  Ella,  geb.  Flenske,  aus 
Theerwischwalde,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Einumer  Straße  17, 
31135  Hildesheim,  am  22.  April 
Lemke,  Marianne,  aus  Lyck,  jetzt 
Friedrich-Ebert-Straße  137-159, 
41236  Mönchengladbach,  am 
22.  April 

Redetzki,  Alfred,  aus  Ellerngrund, 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  jetzt  Suhrfeld- 
straße  110,  28207  Bremen,  am 
22.  April 

Waschk,  Käthe,  geb.  Fildmann,  aus 
Kölmersdorf,  Kreis  Lyck,  jetzt  Ziet¬ 
henstraße  8,  47445  Moers,  am 

22.  April 

Zimmermann,  Herta,  geb.  Dahlmann, 
aus  Birkenhain,  Kreis  Tilsit-Ragnit, 
jetzt  Am  Berge  7,  31224  Peine-Dut¬ 
tenstedt,  am  7.  April 

zum  85.  Geburtstag 

Meczulat,  Georg,  aus  Nemmersdorf, 
Kreis  Gumbinnen,  j etzt  Myliusstra- 
ße  14,  26135  Oldenburg,  am 

23.  April 

Nikoleit,  Lore,  geb.  Selleneit,  aus  Ku- 
ckerneese,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Weidenhof  27,  14478  Pots¬ 
dam,  am  24.  April 

Peter,  Lydia,  geb.  Hiltern,  aus  Gum¬ 
binnen,  jetzt  Suhrnkrog  14,  23701 
Eutin,  am  25.  April 
Podszuweit,  Rudi,  aus  Tapiau,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Brüne  Rustedt-Stra- 
ße  3,  28832  Achim,  am  22.  April 
Prostka,  Werner,  aus  Langenhöh, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Eichenstraße  6, 
25462  Rellingen,  am  21.  April 
Riske,  Charlotte,  geb.  Buttkus,  aus 
Rauterskirch,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Niddastraße  19,  38120 
Braunschweig,  am  25.  April 
Skopnik,  Dr.  Klaus-Dietrich,  aus 
Lyck,  Memeler  Weg  11,  jetzt  Schil¬ 
lerstraße  3,  53340  Meckenheim, 
am  26.  April 

zum  80.  Geburtstag 

Bergmann,  Elfriede,  geb.  Schäfer,  aus 
Statzen,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Flie¬ 
derstraße  14,  32602  Vlotho-Exter, 
am  27.  April 

Biallowons,  Erika,  geb.  Tanski,  aus 
Lindenort,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Geschwister-Scholl-Weg  30,  46238 
Bottrop,  am  26.  April 
Bley,  Hildegard,  geb.  Kroklinski,  aus 
Lyck,  Kaiser-Wilhelm-Straße  162, 
jetzt  Hunsrückstraße  5a,  45133  Es¬ 
sen,  am  22.  April 

Böttcher,  Erna,  geb.  Wolff,  aus  Wolfs¬ 
berg,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Ehlbecker  Weg  7,  21385  Rehlin¬ 
gen,  am  24.  April 

Eisenhardt,  Gerda,  geb.  Räder,  aus 
Kattenau,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Motzstraße  32,  10777  Berlin,  am 
25.  April 


Fahl,  Ilse,  geb.  Lucka,  aus  Rauschken, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Am  Kam¬ 
merhof  3,  41199  Mönchenglad¬ 
bach,  am  26.  April 
Friesen,  Waltraud,  geb.  Laborge,  aus 
Kölmersdorf,  Kreis  Lyck,  jetzt  Bir¬ 
kenkampweg  6,  32657  Lemgo,  am 
24.  April 

Fritz,  Erna,  geb.  Krafzig,  aus  Bobern, 
Kreis  Lyck,  jetzt  August-Schmidt- 
Straße  3,  59199  Bönen,  am  26. 
April 

Fröhlich,  Edith,  geb.  Baltrusch,  aus 
Rauterskirch,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Sturmstraße  106,  40229 
Düsseldorf,  am  23.  April 
Gadge,  Erna,  geb.  Kopiczenski,  aus 
Lyck,  v.  Mackensen-Straße  2,  jetzt 
Kantstraße  21,  40667  Meerbusch, 
am  25.  April 

Heer,  Gertrud,  geb.  Raschpichler,  aus 
Kreuzingen,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Am  Berg  2,  24321  Klamp-Rön- 
feldholz,  am  27.  April 
Kelch,  Gerda,  geb.  Wollgramm,  aus 
Lisken,  Kreis  Lyck,  jetzt  Rathaus¬ 
straße  1,  74177  Bad  Friedrichshall, 
am  25.  April 

Konrad,  Erich,  aus  Adlig  Linkuhnen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Her- 
mann-Burmeister-Straße  58, 
18435  Stralsund,  am  21.  April 
Korge,  Herbert,  aus  Sanditten,  Göt¬ 
zendorf,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Ernst- 
Thälmann-Straße  47,  15295  Bries- 
kow-Finkenheerd,  am  26.  April 
Krüger,  Otto,  aus  Niedersee,  Kreis 
Sensburg,  und  Königsberg,  Wald- 
burgstraße  8,  jetzt  Kurfürstenstra¬ 
ße  11,  47829  Krefeld,  am  1.  Mai 
Kürten,  Liesbeth,  geb.  Bombor,  aus 
Saiden,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Max- 
Planck-Straße  66,  42897  Rem¬ 
scheid,  am  21.  April 
Labelli,  Erika-Martha,  geb.  Donder, 
aus  Kalkofen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Ar- 
lener  Straße  29,  78239  Rielasin- 
gen-Worblingen,  am  25.  April 
Montro,  Hildegard  Marie,  geb.  Slem- 
bek,  aus  Magdalenz,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  HCR  1  Box  185  A,  Brod- 
headsville,  PA  18322  (USA],  am 
26.  April 

Ninow,  Elisabeth,  geb.  Alexy,  aus  Ro- 
gonnen,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Rade, 
24594  Hohenwestedt,  am  27.  April 
Poniwas,  Liesbeth,  geb.  Metz,  aus  Re¬ 
ckein,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt 
Bahnhofstraße  40/12,  31707  Bad 
Eilsen,  am  25.  April 
Sadlowski,  Herta,  geb.  Joswig,  aus 
Wilhelmshof,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Danziger  Straße  2,  45731 
Waltrop,  am  24.  April 
Saloga,  Herbert,  aus  Lahna,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Förthofstraße  36, 
32469  Petershagen,  am  21.  April 
Syskowski,  Horst,  aus  Pfaffendorf, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Opmünder 
Weg  61,  59494  Soest,  am  23.  April 
Schaufle,  Gertrud,  geb.  von  Koby- 
linski,  verw.  Wagner,  aus  Seliggen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Sömmeringstraße 
50,  55118  Mainz,  am  24.  April 
Schnoor,  Edeltraut,  geb.  Massat,  aus 
Birkenmühle,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Ravensbergstraße  6, 45883  Gelsen¬ 
kirchen,  am  25.  April 
Schönrock,  Ida,  aus  Baringen,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Zehn  Eichen  26, 
29525  Uelzen,  am  25.  April 
Schunk,  Marie,  geb.  Pillath,  aus  Seen¬ 
walde,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Chat- 
tenstraße  9,  45665  Recklinghau¬ 
sen,  am  22.  April 

Tegt,  Gertrud,  geb.  König,  aus  Abstei¬ 
nen,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Roggen¬ 
kamp  5,29574  Ebstorf,  am  2  3 .  April 
Trappe,  Gerhard,  aus  Klein  Rau¬ 
schen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Grengeler 
Mauspfad  63,  51147  Köln,  am 
21.  April 

Weiß,  Anni,  geb.  Kuczewski,  aus 
Rammau-West,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Jakob-Schroer-Straße  26b, 
47443  Moers,  am  26.  April 
Wiegand,  Oskar,  aus  Nickelsdorf, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Sandgarten  6, 
98590  Rosa,  am  23.  April 

zur  Diamantenen  Hochzeit 

Bonkowski,  Gerhard,  und  Frau  El¬ 
friede,  geb.  Heinisch,  aus  Osterode, 
jetzt  Grüner  Wall  20, 14089  Berlin, 
am  13.  April 
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Sie  werben  einen 
neuen  Abonnenten 


Wir  schenken  Ihnen 
diese  beiden  CDs 


erster al. — 


I  ]  Ich  bestelle  persönlich 
|  ]  Ich  verschenke  ein  Abonnement 

I  I  Ich  werbe  einen  Abonnenten 


Das  Abo  erhält: 


Name  /  Vorname 


Straße  /  Nr. 


PLZ  /Ort 


Telefon 

Das  Abo  hat  geworben/verschenkt: 


Name  /  Vorname 


Straße  /  Nr. 


PLZ /Ort 


Telefon 


Als  Dankeschön  für  die  Vermittlung  oder  das  Verschenken  eines  Jahres- 
abos  erhalten  Sie  Ihre  persönliche  Prämie. 

Außerdem  werden  Sie  mit  dieser  Bestellung  förderndes  Mitglied  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  e.  V.  Für  bestehende 
und  eigene  Abonnements  oder  Kurzzeitabos  (unter  1 2  Monaten)  wird  keine  Prämie  gewährt.  Prämienauslieferung  solange 
der  Vorrat  reicht. 


Zahlungsart: 

[j]  per  Rechnung 

|  |  per  Einzugsermächtigung  (nur  bei  Konten  in  Deutschland) 


1 _ 1  r-“1  — ■■“■a— 

[3  jährlich 

|  |  halbjährlich 

|  |  vierteljährlich 

Inland 

€  90,60 

€45,30 

€  22,65 

Ausland 

€  1 14,00 

€  57,00 

Luftpost 

€  158,40 

Die  Lieferung  nach  Übersee  soll  erfolgen 

[3  per  Schiffssendung  (Auslandspreis)  |3|  per  Luftpost 

Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis. 

Ihre  Abobestellung  gilt  für  mindestens  ein  Jahr. 


Kontonummer 


bei 


Bankleitzahl 


Datum,  Unterschrift  des  Kontoinhabers 

Widerrufsgarantie:  Diese  Bestellung  kann  innerhalb  von  7  Tagen  ab  Bestellung  schriftlich  beim  Ostpreußen¬ 
blatt-Vertrieb,  Parkallee  84/86,  20144  Hamburg,  widerrufen  werden.  Zur  Fristwahrung  genügt  die  rechtzeitige 
Absendung. 


Datum  /  2.  Unterschrift 


GESckickrEN  ui\id  UecJer 

AUS  OSTPREUßEN 

Märchen  aus  dem 
Bernsteinland 

Die  bekannte  Schriftstellerin 
Ruth  Geede  hat  die  Märchen 
aufgeschrieben  und  zeigt  sich 
hier  als  Chronistin  und 
Sprecherin  des  Landes  am 
Bernsteinmeer, 
das  besonders  lebendig  wird  in  den  heiteren 
Tiermärchen  und  ihrer  zum  Teil  mit  ostpreußi¬ 
schem  Platt  durchsetzten  Erzählweise. 


Zogen  einst  fünf  wilde  Schwäne 

Die  schönsten  ostpreußischen  Lieder,  z.  B. 
Ännchen  von  Tharau,  Abends  treten  Elche  aus 
den  Dünen,  Zogen  einst  fünf  wilde  Schwäne, 
Freiheit,  die  ich  meine,  Land  der  dunklen 
Wälder  u.v.m.,  Ltg.  Eike  Funk 
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IJteafllcIit  Allgemeine  Jci'funs 


Landsmannschaftliche  Arbeit 


Bund  Junges  Ostpreussen 


Vors.:  Nanette  Kaiser  ( 
Geschäftsstelle:  Parkallee  86, 
20144  Hamburg,  Telefon  0  40 
'41  40  08  24),  Fax  0  40 
41  40  08  48),  E-Mail: 
Djo@ostpreussen-info.de 


nauerallee  41,  Hamburg.  Christian 
Papendiek  hält  einen  Diavortrag  „Was 
ist  noch  zu  retten?  -  Deutsche  Bausub¬ 
stanz  im  Nördlichen  Ostpreußen“. 

Landesgruppe 

Baden-Württemberg 


BJO-Süd  -  Auftaktveranstaltung  des 
BJO-Süd.  Fahrt  ab  Crailsheim  mit  hi¬ 
storischer  Eisenbahn  in  einem  separa¬ 
ten  und  mit  ostpreußischen  Fahnen 
versehenen  Wagon.  Mitglieder  und 
Interessenten  wenden  sich  an:  Andre¬ 
as  Kurt  Borm,  Gustav-Froelich-Straße 
26,  67480  Edenkoben,  Telefon  (0  63  23) 
33  67,  Kurt.borm@web.de. 

BJO-Nord  -  Besuch  des  Hauses  der 
Heimat  der  Kreisgemeinschaft  Pr.  Hol¬ 
land  in  Itzehoe.  Mitglieder  und  Inte¬ 
ressenten  melden  sich  bei:  BJO,  Bun¬ 
desgeschäftsstelle. 


Landesgruppe 

Hamburg 


Vors.:  Hartmut  Klingbeutel, 
Kippingstraße  13,  20144  Ham¬ 
burg,  Telefon  (0  40)  44  49  93, 
Mobiltelefon  (01  70)  3  10  28 15 


LANDESGRUPPE 


Sonntag,  27.  April,  10  Uhr,  ost¬ 
preußischer  Heimatgottesdienst 
mit  Abendmahl  in  der  Erlöser  Kir¬ 
che,  junge  Straße  7,  nähe  Berliner- 
Tor.  Die  kirchenmusikalische 
Ausgestaltung  liegt  in  den  Händen 
von  Herrn  Seggermann.  Der  Ost¬ 
preußenchor  Hamburg  wirkt  mit. 
Die  ostpreußische  Liturgie  wird 
die  Teilnehmer  durch  die  Feier 
begleiten.  Die  Lesung  hält  Wal¬ 
traut  Beger  und  die  Predigt  Pastor 
i.  R.  Schulz-Sandhof  von  der  Ge¬ 
meinschaft  evangelischer  Ost¬ 
preußen.  Im  Anschluß  an  den  Got¬ 
tesdienst  wird  eine  Tasse  Kaffee/ 
Tee  gereicht. 


BEZIRKSGRUPPE 

Farmsen/Walddörfer  -  Dienstag,  6. 
Mai,  16  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
Vereinslokal  Condor,  Berner  Heerweg 
188,  22159  Hamburg. 

Hamm/Horn  -  Sonntag,  4.  Mai,  14 
Uhr,  Frühlingsfeier  in  der  Altentages¬ 
stätte  Horn,  Am  Gojenboom  30,  gleich 
neben  dem  U-Bahn  Parkplatz  Horner 
Rennbahn.  Nach  der  gemeinsamen 
Kaffeetafel  mit  selbstgebackenem  Ku¬ 
chen  gibt  es  wieder  Humor  und  Tanz 
mit  Peter.  Tischreservierung  auf 
Wunsch  bitte  bei  Siegfried  Czernitzki 
unter  Telefon  (0  40)  6  93  27  24.  Alle 
Gäste  und  Freunde  sind  herzlich  will¬ 
kommen. 

Harburg/Wilhelmsburg  -  Montag, 
28.  April,  15  Uhr,  Heimatnachmittag 
im  Gasthaus  Waldquelle,  Höpenstraße 
88,  Meckelfeld  (mit  dem  Bus  443  bis 
Waldquelle). 

KREISGRUPPE 

Gumbinnen  -  Sonnabend,  10.  Mai, 
14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Haus 
der  Heimat,  Vor  dem  Holstentor  2,  zu 
erreichen  mit  der  U2,  Bahnstation 
Messehallen.  Das  Treffen  findet  zu¬ 
sammen  mit  der  Kreisgruppe  Tilsit 
statt.  Es  soll  der  Frühling  mit  Liedern, 
Erzählungen  und  Gedichten  begrüßt 
werden. 

Heiligenbeil  -  Donnerstag,  29.  Mai, 
6.30  Uhr,  Abfahrt  zur  Hallig-Hooge, 
Hamburg  ZOB.  Der  Preis  beträgt  pro 
Person  40  Euro,  im  Preis  enthalten: 
Bus-  und  Schiffahrt,  Mittagessen,  Mu¬ 
seum  und  Flutkino.  Anmeldung  bis  23. 
Mai  bei  Lm.  K.  Wien,  Telefon  (0  41  08) 
49  08  60.  Gäste  sind  herzlich  willkom¬ 
men. 

Insterburg  -  Freitag,  2.  Mai,  9  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  am  ZOB.  Die 
Gruppe  fährt  zum  Steinhuder  Meer. 

Sensburg  -  Sonntag,  13.  April,  15 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Polizei¬ 
sportheim,  Sternschanze  4.  Es  gibt 
Osterüberraschungen.  Gäste  sind 
herzlich  willkommen. 

FRAUENGRUPPE 

Hamburg-Bergedorf  -  Freitag,  25. 
April,  15  Uhr,  Treffen  der  Frauengrup¬ 
pe  im  Sozialen  Zentrum,  Ludwig-Ro- 
senberg-Ring  47.  „Tilsiter-Käse-Es- 
sen“  mit  Sagen  und  Geschichten  über 
den  Käse,  Tilsit  und  die  Memel. 

SALZBURGER  VEREIN 

Sonnabend,  10.  Mai,  13  Uhr,  Treffen 
der  Gruppe  im  Hotel  St.  Raphael,  Ade¬ 


Vors.:  Günter  Zdunnek,  Post¬ 
fach  12  58, 71667  Marbach.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Schloßstraße  92, 
70176  Stuttgart 


Landesgruppe  -  Sonnabend,  3.  Mai, 
9.45  Uhr,  Landesfrauentagung  im  Ho¬ 
tel  Wartburg,  Lange  Straße  49,  Telefon 
(07  11)  2  04  50.  Bei  der  diesjährigen 
Tagung  sind  wieder  Wahlen  durchzu¬ 
führen.  Gewählt  werden  muß  die  Lan¬ 
desfrauenleiterin  und  ihre  Stellvertre¬ 
terin.  Die  Landesvorsitzenden  Günter 
Zdunnek  (Ostpreußen)  und  Wolfgang 
Kollbau  (Westpreußen)  werden  aus 
der  Arbeil  der  Landesvorstände  infor¬ 
mieren  und  Uta  Lüttich  über  die  „kul¬ 
turelle  Frauenarbeit  in  Baden- 
Württemberg“.  Andreas  Borm  vom 
Regionalverband  des  BJO  Süd  wird 
über  „Ziel  und  Aufgaben  des  Bund 
Junges  Ostpreußen“  berichten.  Der 
Nachmittag  ist  dem  Thema  „Bern¬ 
stein“  gewidmet.  Ortrun  Barran  wird 
das  Gold  der  Heimat  einmal  ganz 
anders  darstellen,  als  „Bernstein  in 
Heilung  und  Magie“.  Anschließend 
wird  der  Videofilm  „Der  Bernstein¬ 
wald“  gezeigt.  Ausführlichere  Infor¬ 
mationen  und  Anmeldung  an  Uta  Lüt¬ 
tich,  Landesfrauenleiterin  Baden- 
Württemberg,  Feuerbacher  Weg  108, 
70192  Stuttgart,  Telefon  und  Fax 
(07  11)  85  40  93. 

Balingen  -  Wie  alljährlich  war  auch 
die  diesjährige  Jahreshauptversamm¬ 
lung  gut  besucht.  Mit  herzlichen  Wor¬ 
ten  begrüßte  die  Vorsitzende  Annelie¬ 
se  Schlupp  die  Landsleute  und  eröff¬ 
ne  te  so  den  ernsten  Teil  der  Veranstal¬ 
tung.  Durch  die  Totenehrung  führte 
Günter  Taubenheim,  man  gedachte 
den  Verstorbenen  Mitgliedern  und 
den  Landsleuten  die  auf  der  Flucht 
und  im  Krieg  umgekommen  sind. 
Nach  dem  Jahresbericht  der  Frauen¬ 
gruppe  folgte  der  Jahresbericht  der 
Gruppe,  in  dem  die  Aktivitäten  und 
Reisen  der  Gruppe  erwähnt  wurden. 
Anschließend  wurde  der  Kassenbe¬ 
richt  von  Ursula  Breisinger  vorgele¬ 
sen.  Günter  Lotzmann  und  Brigitte 
Stehle  (Kassenprüfer)  bestätigten  die 
korrekte  Führung  der  Vereinskasse 
und  leiteten  die  Entlastung  des  gesam¬ 
ten  Vorstandes,  die  einstimmig  erfolg¬ 
te.  Mit  dem  Gedicht  „Verlorene  Hei¬ 
mat“,  von  Anni  Holz  vorgetragen, 
schloß  der  erste  Teil  der  Veranstal¬ 
tung.  Nach  der  Pause  und  einem  wei¬ 
teren  Gedicht  „An  meine  Heimat“, 
vorgetragen  von  Helmut  Haller,  folgte 
ein  Sketch  „Der  Eierkauf“  in  ostpreu¬ 
ßischer  Mundart  mit  Frau  Holz  und 
Frau  Schlupp.  Wie  jedes  Jahr  fand 
wieder  ein  Grützwurstessen  statt.  Wie 
immer  ging  dieser  schöne  Nachmittag 
viel  zu  schnell  vorbei  und  alle  freuen 
sich  auf  das  nächste  Treffen. 

Heidelberg  -  Sonntag,  4.  Mai,  Tref¬ 
fen  der  Gruppe  im  Rega-Hotel. 

Lahr  -  Mittwoch,  23.  April,  19  Uhr, 
der  Ostdeutsche  Lesekreis  trifft  sich 
im  Gasthaus  Krone,  Dinglinger  Haupt¬ 
straße  4.  Es  wird  ein  Videofilm  der 
Festveranstaltung  „50  Jahre  BdV“  vom 
29.  September  2002  gezeigt.  Die  Frau¬ 
engruppe  trifft  sich  eine  Stunde  frü¬ 
her. 

Stuttgart  -  Mittwoch,  30.  April,  15 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Hotel 
Wartburg,  Hohe  Straße  49.  Frau  Gro- 
nowski  berichtet  von  ihren  Hilfsgüter¬ 
und  Besuchsfahrten  nach  Masuren. 

Landesgruppe  Bayern 

Vors.:  Friedrich-Wilhelm  Bold, 
Tel.  (08  21)  51 78  26,  Fax  (0821) 
3  45  14  25,  Heilig-Grab-Gasse 
3,  86150  Augsburg 


Ansbach  -  Sonnabend,  3.  Mai,  15 
Uhr,  Jahreshauptversammlung  mit 
Neuwahl  in  der  „Orangerie“  anscldie- 
ßend  Dia-Impressionen  von  der  Insel 
Usedom  (Dr.  Danowski). 

Fürstenfeldbruck  -  Freitag,  2.  Mai, 
14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Wirts¬ 
haus  auf  der  Lände. 

Landshut  -  Sonnabend,  3.  Mai,  Mai¬ 
ausflug  zum  Nostalgie-Museum  der 
Familie  Freiherr  und  Freifrau  v.  Eyb  in 
Wörth. 

Schwabach  -  Die  Gruppe  gratuliert 
Elfriede  Billmeyer  zum  Jubiläum  und 
bedankt  sich  für  50  Jahre  Mitglied¬ 


schaft  und  Treue,  sowie  für  die  Arbeit 
in  der  Gruppe. 

Waldkraiburg  -  Mittwoch,  30.  April, 
14  Uhr,  Mitgliederversammlung  im 
„Graf  Törring-Hof“,  Berliner  Straße 
20a.  Der  Vorstand  gibt  Rechenschaft. 

Weiden  -  Donnerstag,  1.  Mai,  14 
Uhr,  Maibaumaufbau  des  Heimatrings 
vor  dem  Alten  Eichamt.  -  Sonntag,  4. 
Mai,  14.30  Uhr,  Muttertagsfeier  im 
Heimgarten.  -  Das  letzte  Treffen  stand 
im  Zeichen  des  Osterfestes.  Da  sich 
der  1.  Vorsitzende  Hans  Poweleit  im 
Urlaub  befand,  begrüßte  der  2.  Vorsit¬ 
zende  Norbert  Uschald  die  anwesen¬ 
den  Landsleute  und  Gäste.  Es  berich¬ 
tete  Aktuelles  von  der  Kulturwarteta¬ 
gung  der  Landesgruppe.  Anschlie¬ 
ßend  wurden  zwei  Fahrten  der  Grup¬ 
pe  besprochen.  Die  eine  führt  am  22. 
Juni  zu  einer  Festveranstaltung  im  ost¬ 
preußischen  Kulturzentrum  in  Ellin- 
gen,  die  andere  am  5.  Juli  in  die  Ost¬ 
bayernhalle  nach  Kreuth,  zu  einem 
Treffen  mit  anderen  Gruppen  aus  Ost¬ 
bayern.  Danach  waren  besinnliche, 
wie  heitere  Gedichte  und  Wortbeiträ¬ 
ge  von  Ingrid  Uschald,  Anita  Bauer 
und  Hanni  Tews  zu  hören.  Gertrude 
Gayk  und  Lieselotte  Bäumler  erfreu¬ 
ten  mit  einem  lustigen  Dialog  in  ost¬ 
preußischer  Mundart.  Anita  und  Nor¬ 
bert  Uschald  spielten  Frühlingslieder, 
die  von  den  Gästen  mit  Gesang  beglei¬ 
tet  wurden.  Schließlich  wurden  an  die 
Anwesenden  Ostereier  und  Süßigkei¬ 
ten  verteilt. 


Landesgruppe  Hessen 


Vors.:  Anneliese  Franz,  geh. 
Wlottkowski,  Telefon  und  Fax 
(0  27  71)  26  12  22,  Hohl  38, 
35683  Dillenburg 


Dillenburg  -  Mittwoch,  30.  April,  15 
Uhr,  Treffen  im  „Hof  Feldbach“,  Rolfe¬ 
straße.  Anneliese  Franz  hält  einen 
Vortrag:  Die  Danziger  Likörfabrik  - 
„Der  Lachs“. 

Gelnhausen  -  Zur  Jahreshauptver¬ 
sammlung  begrüßte  die  Vorsitzende, 
Margot  Moll,  über  50  Landsleute  und 
Gäste.  Die  Totenehrung  vollzog  Hel¬ 
mut  Goebel.  Der  Kassierer  Manfred 
Reuter  machte  den  Kassenbericht.  Die 
Kassenprüfer  bestätigten  eine  gut  ge¬ 
führte  Abrechnung  aller  Belege  und 
eine  vortreffliche  Kassenführung. 
Danach  brachte  die  Vorsitzende  ihren 
Tätigkeitsbericht  des  vergangenen 
Jahres  vor.  Eine  allgemeine  Ausspra¬ 
che  zu  allen  Berichten  des  Vorstandes 
fand  statt.  Da  eine  Neuwahl  erst  im 
kommenden  Jahr  fällig  ist,  begann  der 
gemütliche  Teil  mit  Grützwurstessen, 
Sauerkraut  und  Getränken  nach  Wahl. 
Anschließend  wurden  Frühlingslieder 
gesungen.  Als  Überraschung  spielte 
Gerhard  Holz  auf  seiner  Hammondor- 
gel  die  schönsten  Lieder  der  Vergan¬ 
genheit  und  Gegenwart.  Der  Ehren¬ 
vorsitzende  Ewald  Okrafka  lud  zu  der 
Studienfahrt  seiner  Gruppe  ein,  die  in 
der  zweiten  Maihälfte  nach  Berlin  und 
Umgebung  führt.  Dora  Strak  erfreute 
die  Gäste  mit  heiteren  und  besinnli¬ 
chen  Gedichten  aus  Ostpreußen. 

Hanau  -  Das  Frühlingsfest  war  gut 
besucht.  Der  1.  Vorsitzende  Gerhard 
Mattekat  begrüßte  die  Gäste,  die  an 
den  mit  Frühlingssträußen  ge¬ 
schmückten  Tischen  saßen.  Anschlie¬ 
ßend  übernahm  Kulturreferent  Kurt 
Andreas  die  Regie.  Es  wurden  ver¬ 
schiedene  Frühlingslieder  mit  Zieh¬ 
harmonikabegleitung  gesungen.  Zwi¬ 
schendurch  gaben  Kurt  Andreas,  L. 
Schneider  und  R.  Schmidt  Gedichte 
und  kleine  Anekdoten  zum  besten,  die 
viel  Beifall  fanden.  Auch  zum  Erzählen 
blieb  genügend  Zeit.  Dorle  Wein  stellte 
eine  für  September  vorgesehene  7tägi- 
ge  Reise  n  den  Bayerischen  Wald  vor. 
Vom  BdV  aus  berichtete  E.  Okrafka 
über  eine  geplante  Berlin-Reise  (Mai 
2004).  Frauenreferentin  Lieselotte 
Schneider  erinnerte  an  die  Halbtags¬ 
fahrt  der  Frauengruppe  am  17.  Mai 
nach  Grävenwiesbach-Laubach  im 
Taunus.  Abfahrt  10.30  Uhr,  Freiheits¬ 
platz.  Nach  dem  Abendessen  trennte 
man  sich  mit  dem  Versprechen,  sich 
zum  Sommerfest  und  der  Feier  des 
20jährigen  Bestehens  der  Tanzgruppe 
wieder  zu  Treffen. 


Landesgruppe 

Niedersachsen 


Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke,  Al¬ 
ter  Hessenweg  13,  21335  Lü¬ 
neburg,  Telefon  (0  41  31) 
4  26  84.  Schriftführer  und 
Schatzmeister:  Irmgard  Bör¬ 
necke,  Mühlenstraße  22a, 
31812  Bad  Pyrmont,  Telefon 
(0  52  81)  60  92  68. 

Bezirksgruppe  Lüneburg:  Manfred  Kirrin- 
nis,  Kreuzgarten  4,  29223  Celle,  Telefon 
(0  51  41)  93  17  70.  Bezirksgruppe  Braun¬ 
schweig:  Fritz  Folger,  Sommerlust  26, 
38118  Braunschweig,  Telefon  (05  31)  2  50 
93  77.  Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto  von 


Erinnerungsfoto  1309 


Mitarbeiter  des  Magistrates  von  Preußisch  Eylau  um  1940  -  Unsere 
Leserin  Helga  Paulsen  schickte  uns  dieses  Foto.  Es  zeigt  die  Stadt¬ 
verwaltung  von  Pr.  Eylau.  Auf  dem  Foto  sind  unter  anderem  zu 
sehen  Hermann  Lehmann  (zweite  Reihe  v.  r.  der  dritte  Herr]  und 
Herr  Marienfeld  (untere  Reihe  1.  von  links).  Wer  erkennt  sich 
wieder  oder  kann  Auskunft  geben?  Zuschriften  unter  dem  Kenn¬ 
wort  „  Erinnerungsfoto  1309“  an  die  Redaktion  „Das  Ostpreußen¬ 
blatt  /  Preußische  Allgemeine  Zeitung“,  Parkallee  84/86,  20144 
Hamburg. 


Below,  Neuen  Kamp  22,  49584  Fürstenau, 
Telefon  (0  59  01)  29  68.  Bezirksgruppe 
Hannover:  Wilhelm  Czypull,  Wintershall- 
Allee  7,  31275  Lehrte,  Telefon  (0  51  32) 
28  71. 

Bezirksgruppe  Lüneburg  -  Zur  dies¬ 
jährigen  Jahreshauptversammlung 
konnte  der  Vorsitzende  Manfred  Kir- 
rinnis  die  Landesvorsitzende  Dr.  Lo¬ 
effke,  die  Delegierten  der  örtlichen 
Gruppen  und  Frauengruppen,  Mit¬ 
glieder  des  Vorstandes,  Kassenprüfer 
und  die  Vorsitzende  des  BJO,  Nanette 
Kaiser,  als  Referentin  begrüßen.  Nach 
der  Totenehrung  durch  die  stellvertre¬ 
tende  Vorsitzende  Frau  Nielsen  folgte 
ein  Grußwort  der  Landesvorsitzen¬ 
den,  erweitert  durch  eine  kurze  Be¬ 
trachtung  der  politischen  Lage  sowie 
künftiger  möglicher  Entwicklungen 
im  südlichen  und  nördlichen  Ostpreu¬ 
ßen.  Nach  der  Verlesung  des  Proto¬ 
kolls  durch  den  stellvertretenden  Vor¬ 
sitzenden  Wolfgang  Weyer  und  Ge¬ 
nehmigung  berichtete  der  Vorsitzen¬ 
de  Kirrinnis  über  das  Jahr  2002  (03). 
Als  herausragende  Ereignisse  nannte 
er  die  kulturelle  Großveranstaltung 
der  Gruppe  Bad  Bevensen  aus  Anlaß 
ihres  50jährigen  Bestehens.  Das 
Deutschlandtreffen  in  Leipzig  verein¬ 
te  wieder  zahlreiche  Ostpreußen  und 
ihre  Freunde  und  zeichnete  sich  durch 
ein  hoclikarätiges  kulturelles  Angebot 
aus.  Ein  eindrucksvolles  Bekenntnis 
zur  Heimat  war  der  vom  BdV-Nieder- 
sachsen  veranstaltete  „Tag  der  Hei¬ 
mat“  mit  der  Festansprache  des  heuti¬ 
gen  Ministerpräsidenten  Wulff.  Lm. 
Kirrinnis  rief  die  Gruppen  auf,  bei  ge¬ 
planten  Veranstaltungen  miteinander 
Kontakt  aufzunehmen  und  sich  zu 
unterstützen.  Die  Möglichkeiten  der 
Bezirksgruppe  sind  hier  vor  allem  we¬ 
gen  der  Großflächigkeit  des  Bezirks, 
Raum  Verden-Cuxhaven-Lüneburg/ 
Dannenberg-Celle),  begrenzt.  Nanette 
Kaiser  berichtete  in  ihrem  von  Dias 
umrahmten  Vortrag  über  die  Arbeit 
und  Unternehmungen  des  BJO.  Hier 
wird  wahre  Friedensarbeit  geleistet. 
Die  Teilnehmer  erhalten  Einblicke  in 
lebendige  Geschichte ,  Denkmalerhal¬ 
tung  beziehungsweise  -schütz,  Begeg¬ 
nung  mit  dort  lebenden  Menschen  als 
Völkerverständigung  und  haben  Freu¬ 
de,  etwas  geleistet  zu  haben.  Die  Dele¬ 
gierten  empfanden,  trotz  Sorgen  und 
Mißlichkeiten  bei  ihrer  eigenen  Ar¬ 
beit,  Dankbarkeit  für  das  Engagement 
dieser  jungen  Leute.  Nach  der  Rück¬ 
kehr  zu  den  Regularien  in  Form  des 
Kassenberichtes  durch  Lm.  Osten  und 
des  Prüfungsberichtes  (Andreas 
Springer)  sowie  einem  Beschluß  auf 
Beitragserhöhung  (ab  1.  Januar  2003) 
folgten  Hinweise  auf  kommende  Ver¬ 
anstaltungen.  Der  Vorsitzende,  wie 
zuvor  die  Landesvorsitzende,  dankte 
abschließend  den  Teilnehmern  für 
ihre  gute  Arbeit. 

Norden  -  Ein  großer  Erfolg  war  der 
Veranstaltungsabend  der  Gruppe  mit 
einem  Diavortrag  von  Helmut  Peitsch: 
„Das  neue  Bernsteinzimmer  -  St.  Pe¬ 
tersburg  und  das  achte  Weltwunder“. 
Vorsitzende  Hanna  Wenk  freute  sich, 
selbst  Gästegruppen  aus  Emden  und 
Aurich,  die  mit  Bussen  angereist  wa¬ 
ren,  begrüßen  zu  können;  ebenso  zahl¬ 
reiche  Bürger  Nordens,  unter  ihnen 
Vertreter  des  Lions  Clubs.  Mit  spürba¬ 
rer  Anteilnahme  und  Spannung  ver¬ 
folgten  sie  den  hochinteressanten  Vor¬ 
trag,  der  alle  Aspekte  dieses  einzigarti¬ 
gen  Kunstwerks  beleuchtete  und  in 


prächtigen  Aufnahmen  von  der  Neu¬ 
schöpfung  des  legendären  und  ver¬ 
schwundenen  Bernsteinzimmers  gip¬ 
felte  -  zwei  Monate  vor  der  offiziellen 
Einweihung.  Lang  anhaltender  Beifall 
und  viele  lobende  Worte  am  Ende  ei¬ 
nes  Abends,  der  noch  lange  nachhal¬ 
len  wird. 

Landesgruppe 
Nordrhein- Westfalen 

Vors.:  Dr.  Dr.  Ehrenfried  Ma- 
thiak.  Geschäftsstelle:  Werste- 
ner  Dorfstraße  187, 40591  Düs¬ 
seldorf,  Tel.  (02  11)  39  57  63. 
Postanschrift:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (0  29  64) 
10  37,  Fax  (0  29  64)  94  54  59 

Bielefeld  -  Donnerstag,  1.  Mai,  ent¬ 
fällt  der  Gesprächskreis  der  Königs¬ 
berger.  -  Dienstag,  27.  bis  Donnerstag, 
29.  Mai,  plant  die  Gruppe  eine  Fahrt 
nach  Schleswig-Holstein.  Rückfragen 
und  Anmeldungen  bei  Eva  Matthies, 
Telefon  (05  21)  44  11  25. 

Düren  -  Freitag,  25.  April,  18  Uhr, 
Heimatabend. 

Gütersloh  -  Mittwoch,  30.  April.  21. 
Uhr,  Tanz  in  den  Mai  im  Gasthaus 
Müterthies- Wittag,  Neuenkirchener 
Straße.  Karten  gibt  es  nur  an  der 
Abendkasse.  -  Sonntag,  4.  Mai,  7.30 
Uhr,  Jahreswallfahrt  in  den  Marien¬ 
wallfahrtsort  Werl.  Im  Bus  stehen  nur 
begrenzt  Plätze  zur  Verfügung,  um 
Anmeldung  wird  daher  möglichst  bald 
gebeten.  Die  genauen  Zusteigemög- 
liclikeiten  sowie  den  Fahrpreis  erfah¬ 
ren  Sie  bei  Josef  Block,  Telefon  3  48  41. 
-  Mit  einem  gemeinsamen  Lied  wurde 
die  Veranstaltung  eröffnet.  Nach  der 
Begrüßung  und  Totenehrung  berich¬ 
tete  der  Vorsitzende  ausführlich  über 
alle  Veranstaltungen  des  vergangenen 
Jahres,  die  unsere  Landsmannschaft 
organisiert  hatte  beziehungsweise  an 
denen  wir  beteiligt  oder  wo  wir  vertre¬ 
tenwaren.  Die  Gruppe  zählt  im  Augen¬ 
blick  168  Familien,  19  davon  sind 
Treuemitglieder  (ab  85  Jahren  und 
beitragsfrei).  10  Sterbefälle  (Käthe  Pi- 
pin,  Charlotte  Lindenau,  Stefan  Krysa, 
Ellen  Longstaff,  Marianne  Dietrich, 
Gertrud  Schulz,  Alois  Chabrowski, 
Bernhard  Olschewski,  Erich  Meister 
und  Else  Böhm),  4  Neu  (Lieselotte  Jä¬ 
ger,  Christel  Skirde,  Margot  Yildiz  und 
Michael  Pruss)  und  2  Austritte  wurden 
verzeichnet.  Nach  dem  Kaffeetrinken 
folgte  der  Bericht  der  Frauengruppe 
von  Renate  Thamm  und  der  Bericht 
des  Mundharmonika- Orchesters  von 
Bruno  Wendig.  Ursula  Witt  referiert 
über  die  Aktivitäten  des  Singkreises 
und  Paul  Herrmann  legt  den  Kassen¬ 
bericht  vor.  Zwischendurch  sorgte  das 
Mundharmonika-Orchester  und  der 
Singkreis  für  musikalische  Frülilings- 
atmosphäre. 

Herford  -  Sonnabend,  3.  Mai,  Tref¬ 
fen  der  Frauengruppe  im  Stadthotel 
Pohlmann.  -  Der  Frauennachmittag 
vereinte  wieder  eine  große  Schar  jung¬ 
gebliebener  Ost-  und  Westpreußinnen 
zu  einem  fröhlichen  Beisammensein. 
Kaffee  und  Kuchen  mundete  allen  gut 
und  dem  Schabbern  wurde  reicfilich 
gefrönt.  Dazwischen  wurde  zu  den 
Geburtstagen  des  vergangenen  Mo¬ 
nats  gratuliert  und  natürlich  Gedichte 
und  Geschichten  zum  Osterfest  vorge¬ 
tragen  wie  auch  viele  Frühlingslieder 
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Heimattreffen  2003 


25.  / 26.  April,  Elchniederung, 

Kirchspieltreffen  Hein¬ 
richswalde,  Neukirch  und 
Weidenau  im  Parkhotel 
Deutsches  Haus,  31542  Bad 
Nenndorf. 

25.  -27.  April,  Schloßberg, 
Ortstreffen  Haselberg  im 
Ostheim,  Bad  Pyrmont. 

26.  April,  Ebenrode  (Stallupö- 
nen),  Kirchspieltreffen  Schloß¬ 
bach  im  Wohnstift  Salz¬ 
burg,  Memeler  Straße  35, 
Bielefeld. 

26.  April,  Fischhausen,  Orts¬ 
treffen  Neukuhren  in 
„Köhn’s  Hotel“,  Strandallee 
70,  Timmendorfer  Strand. 

26.  April,  Gumbinnen,  Heimat¬ 
treffen  im  Landhotel  Spor¬ 
nitz,  19372  Spornitz. 

26.  April,  Königsberg-Land, 
Ortstreffen  Schaaksvitte, 
Schaaken  in  Bremerhaven- 
Lehe. 

26.  April,  Ortelsburg,  Kirch¬ 
spieltreffen  Altkirchen  im 
Saalbau,  Wilhelmstraße  26, 
Herne-Wanne. 

26.  April,  Sensburg,  Kirchspiel¬ 
treffen  Peitschendorf,  Awey- 
den  in  den  „Zooterrassen“ 
am  Ruhrzoo,  Bleckstraße 
64,  45889  Gelsenkirchen. 

26.  April,  Sensburg,  Kirch¬ 
spieltreffen  Schmidtsdorf 
im  „Schützenheim“  Heide¬ 
straße  55,  58239  Schwerte. 

26.  April,  Sensburg,  Dorftref¬ 
fen  Heinrichsdorf  im  Hotel 
Haus  Rasche-Neugebauer, 
Wilhelmstraße  1,  59505 

Bad  Sassendorf. 

26.  /27.  April,  Fischhausen, 

Ortstreffen  Palmnicken 
und  Umgebung  im  Restau¬ 
rant  Römerturm,  St.- 
Apern-Straße  32,  Köln. 

29.  April-1.  Mai,  Lyck,  Orts¬ 
treffen  Langheide  in 
Schlangen. 

1.  Mai,  Fischhausen,  Ortstref- 
fen  Bärwalde  im  Hotel  Otto 
Lüdtke,  Dorfstraße,  Ege¬ 
storf. 

1.  Mai,  Johannisburg,  Kreis¬ 
treffen  im  „Im  goldenen 
Ring“,  Burgplatz  21,  Düssel¬ 
dorf. 

2.  -4.  Mai,  Lyck,  Ortstreffen 
Hansbruch  in  Waldeck  am 
Edersee. 

3.  Mai,  Ebenrode  (Stallupö- 
nen),  Regionaltreffen  im 
Philipp-Scheidemann- 
Haus,  Holländische  Straße 
74,  Kassel. 

4.  Mai,  Allenstein-Land, 

Kirchspieltreffen  Gillau 
und  Purden,  Stadthalle 
Werl. 


Ebenrode  (Stallupönen) 

Kreisvertreter:  Paul  Heina- 
cher,  Telefon  (0  41  83)  22  74, 
Fax  (0  41  83)  23  68,  Linden¬ 
straße  14,  21266  Jesteburg. 
Geschäftsstelle:  Brigitta 
Heyser,  Telefon  (0  51  91) 
97  89  32,  Billungstraße  29, 
29614  Soltau 

Programm  des  Regionaltreffens  - 

Einzelheiten  zum  Programm  des  Regi- 
onaltreffens  in  der  Patenstadt  Kassel 
der  Kreisgemeinschaft  am  3.  Mai  im 
Philipp-Schneidemann-Haus,  Hollän¬ 
dischen  Straße  74.  Der  Versamm¬ 
lungsraum  wird  um  9  Uhr  geöffnet. 
9.30  Uhr  Kranzniederlegung  in  der 
Karlsaue  in  Kassel.  Die  Feierstunde 
beginnt  um  11  Uhr.  Die  musikalische 
Umrahmung  erfolgt  durch  die  bekann¬ 
te  Singgemeinschaft  Fauenhof,  Kassel, 
unter  der  Leitung  von  Dorothea  Deyß. 
Nach  Gruß  Worten,  unter  anderem 
durch  den  Oberbürgermeister  der  Pa¬ 
tenstadt,  Georg  Lewandowski,  wird 
die  Feierstunde  im  Zeichen  der  Fest¬ 
ansprache  des  Hessischen  Justizmi¬ 
nisters,  Dr.  Christean  Wagner,  stehen. 
Nach  der  F eierstunde  ist  gemeinsames 
Mittagessen  im  Philipp-Schneide¬ 
mann-Haus  möglich.  Am  Nachmittag 
kulturelles  Programm  mit  zwei  Volks¬ 
tanzgruppen,  die  unter  anderem  ost¬ 
preußische  Tänze  vorführen.  Darüber 
hinaus  eine  Videovorführung  über 
den  aktuellen  Stand  der  Trakehner 
Pferdezucht  in  Ostpreußen.  Daneben 
eine  kleine  Bernsteinausstellung.  Die 
Kreisvertretung  würde  es  sehr  begrü¬ 
ße  wenn  Sie  an  der  Veranstaltung  teil¬ 
nehmen  würden.  Auf  nach  Kassel! 
Wer  organisiert  Sammelfahrten? 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


Elchniederung 

Kreisvertreter:  Hans-Dieter 
Sudau,  Osnabrück.  Ge¬ 
schäftsführer:  Reinhold  Tau¬ 
dien,  Fichtenweg  11,  49356 
Diepholz,  Telefon  (0  54  41) 
92  89  06  und  79  3 

Für  dieses  Jahr  werden  wieder  fol¬ 
gende  Heimatreisen  angeboten  -  1) 

lltägige  Frühlingsbusfahrt  in  die 
Elchniederung  und  nach  Masuren 
vom  30.  Mai  bis  9.  Juni,  ab  Hannover, 
Zwischenübernachtung  und  Stadtfüh¬ 
rung  in  Thorn,  Besichtigung  des  Frei¬ 
lichtmuseums  in  Hohenstein,  Über¬ 
nachtung  in  Allenstein  und  Stadtfüh¬ 
rung  sowie  große  Masurenrundfahrt. 
Sieben  Übernachtungen  in  Groß 
Baum  bei  Labiau  und  geführte  Rund¬ 
fahrt  durch  die  Elchniederung 
insbesondere  nach  Rauterskirch  und 
Seckenburg,  aber  auch  nach  Tilsit, 
Trakehnen,  Königsberg  und  ins  Sam- 
land  zur  Ostseeküste. 

2)  lOtägige  Schiffsreise  Elchniede- 
rung  -  Nidden  vom  1.  bis  10.  Juli  -  ab 
Kiel  mit  Übernachtungen  in  Tilsit  und 
in  Nidden  mit  Rundfahrten  durch  die 
Elchniederung  und  dem  Memelland 
mit  Besuchen  von  Memel,  Schwarzort 
und  Heydekrug. 

3)  9tägige  Busreise  Elchmederung 
und  Samlandküste  vom  19.  bis  27.  Juli 

-  ab  Hannover  mit  Zwischenüber¬ 
nachtung  im  Raum  Danzig  und  Stadt¬ 
führung  Danzig,  drei  Übernachtungen 
in  Groß  Baum  bei  Labiau,  Rundfahrten 
durch  den  Kreis  Elchniederung,  drei 
Übernachtungen  in  Rauschen  und 
Ausflügen  nach  Palmnicken,  Germau 
und  Rossitten. 

4)  9tägige  Sommerreise  Elchniede- 
rung  und  Nidden  vom  1.  bis  1 2.  August 

-  per  Bus  ab  Hannover  mit  Zwischen¬ 
übernachtung  in  Marienburg  mit  Be¬ 
sichtigung  der  Burganlage,  drei  Über¬ 
nachtungen  in  Groß  Baum  bei  Labiau, 
Rundfahrten  durch  die  Elchniederung 
und  drei  Übernachtungen  in  Nidden 
mit  Ausflügen  nach  Memel  und 
Schwarzort. 

Einzelheiten  und  Informationen 

über  weitere  Reisen  in  Verbindung  mit 
der  Kreisgemeinschaft  Tilsit-Ragnit 
sind  erhältlich  vom  Reiseunterneh¬ 
men  Partner-Reisen,  Stöckener  Straße 
35,  30419  Hannover  und  von  der 
Kreisgemeinschaft  Elchniederung, 
Fichtenweg  11,  49356  Diepholz. 

Gerdauen 

Kreisvertreter:  Dirk  Ban¬ 
nick,  Tel.  (0171)  5  27  27  14. 
Geschäftsstelle:  Karin  Leon, 
Am  Stadtgraben  33,  31515 
Wunstorf,  Telefon  und  Fax 
(0  50  31)  25  89 

Rendsburg  hat  einen  neuen  Bürger¬ 
meister  -  Im  Rahmen  eines  Festaktes 
im  Rendsburger  Stadttheater  wurde 
am  31.  März  Andreas  Breitner  (SPD) 
von  der  Ratsversammlung  als  neuer 
Bürgermeister  unserer  Patenstadt  ver¬ 
eidigt.  Der  34-Jährige,  der  zuletzt  als 
Persönlicher  Referent  des  schleswig¬ 
holsteinischen  Innenministers  Klaus 
Buß  tätig  war,  hatte  im  vergangenen 
Herbst  in  einer  Stichwahl  knapp  die 
Oberhand  gegen  seinen  CDU-Kontra- 
henten  Jochen  von  Allwörden  behal¬ 
ten.  Er  tritt  die  Nachfolge  von  Rolf 
Teucher  (SPD)  an,  der  nach  16jähriger 
Amtszeit  in  den  verdienten  Ruhestand 
geht.  Vor  rund  400  geladenen  Gästen, 
darunter  auch  der  Ehrenvorsitzende 
unserer  Heimatkreisgemeinschaft, 
Hans  Ulrich  Gettkant,  würdigten  meh¬ 
rere  Redner  die  Verdienste  Rolf  Teu- 
chers  um  die  Stadt  Rendsburg  und  sei¬ 
ne  Menschen.  Innenminister  Buß  be¬ 
tonte  in  seiner  Laudatio,  mit  Rolf  Teu¬ 
cher  trete  „eine  unverwechselbare 
und  beliebte  Persönlichkeit  von  der 
kommunalpolitischen  Bühne  ab.“  Im 
Namen  der  Heimatkreisgemeinschaft 
überreichte  Hans  Ulrich  Gettkant  dem 
scheidenden  Bürgermeister  als  Dan¬ 
keschön  für  die  gute  Zusammenarbeit 
in  den  vergangenen  16  Jahren  den 
Bildband  „Ostpreußen  in  1440  Bil¬ 
dern“.  Wir  hoffen,  daß  die  Zusammen¬ 
arbeit  auch  mit  dem  neuen  Stadtober¬ 
haupt,  dem  unsere  Glückwünsche  zur 
Übernahme  dieses  verantwortungs¬ 
vollen  Amtes  gelten,  in  gleicher  Weise 
fortgeführt  werden  wird. 

Gumbinnen 

Kreisvertreter:  Eckard  Stei¬ 
ner,  Schöne  Aussicht  35, 
65510  Idstein/Taunus, 
Telefon  (0  61  26)  41  73. 


Busreise  nach  Gumbinnen  und  zum 
Bezirkstreffen  Gerwen  -  vom  5.  bis  15. 

August  2003.  Wegen  des  großen  Erfol¬ 
ges  unserer  Reise  im  Sommer  2002 


und  in  Anbetracht  der  Tatsache,  daß 
dazu  nicht  alle  Anmeldungen  berück¬ 
sichtigt  werden  konnten,  wollen  wir 
auch  in  diesem  Jahr  wieder  in  die  Hei¬ 
mat  fahren.  Es  soll  auch  diesmal  eine 
abwechslungsreiche  und  interessante 
Reise  werden.  Der  Bus  startet  am  5. 
August,  9  Uhr,  am  ZOB -Hannover  (di¬ 
rekt  hinter  dem  Hauptbahnhof  neben 
dem  Bahnhofsparkhaus  wo  es  Dauer¬ 
parkplätze  gibt).  Weitere  Zusteige¬ 
möglichkeiten  können  entlang  der 
Fahrstrecke  vereinbart  werden.  Die 
Fahrt  führt  über  Magdeburg-Bahnhof, 
Berlin,  Kietz/Küstrin,  durch  Lands¬ 
berg,  Deutsch  Krone  nach  Schlochau, 
zur  Zwischenübernachtung.  Am  2.  Tag 
geht  es  weiter  bis  zur  Marienburg,  wo 
eine  Fotopause  eingelegt  wird,  danach 
weiter  über  Elbing  zum  Oberländi¬ 
schen  Kanal  (Zwischenstopp  zur  Be¬ 
obachtung  des  Transportes  von  Schif¬ 
fen  über  das  Land)  und  danach  Niko- 
laiken,  mit  Gelegenheit  zu  einem 
Stadtbummel.  Die  2.  Zwischenüber¬ 
nachtung  erfolgt  in  Lotzen.  Der  näch¬ 
ste  Tag  beginnt  mit  einer  Schiffahrt 
über  die  masurischen  Seen  und  Kanä¬ 
le  bis  nach  Nikolaiken,  wo  uns  der  Bus 
wieder  aufnimmt.  Weiter  geht  es  zur 
Wallfahrtskirche  Heiligelinde  und 
nach  Steinort  (Schloß  und  Park  Lehn¬ 
dorf).  Vorgesehen  ist,  daß  wir  für  die 
nächsten  Tage  im  Hotel  Kaiserhof 
wohnen  werden.  Hier  erwartet  uns 
neben  dem  Besuch  des  Kirchspiels 
Gerwen  mit  ihren  Gemeinden  ein  viel¬ 
seitiges  Rundreiseprogramm,  woran 
die  Beteiligung  jedem  freigestellt  ist. 
Daneben  hat  jeder  aber  auch  genü¬ 
gend  Freizeit  für  eigene  Unterneh¬ 
mungen.  Dafür  stehen  jedem  auf 
Wunsch  örtliche  Hilfe  und  Unterstüt¬ 
zung  zur  Seite,  die  kaum  Wünsche  of¬ 
fen  läßt.  Die  Rückreise  führt  uns  dann 
über  Landsberg  (Zwischenübernach¬ 
tung)  und  endet  am  Nachmittag  des  1 5. 
August  in  Hannover.  Es  sind  nur  noch 
wenige  Plätze  frei.  Weitere  Auskunft 
zu  der  Reise  erteilt  Erwin  Heisrath, 
Bezirksvertreter  Gerwen,  Karl-Lieb- 
knecht-Straße  16,  99310  Arnstadt,  Te¬ 
lefon  (0  36  28)  58  53  74. 

Heiligenbeil 

g-w»  =-]  Kreisvertreter:  Siegfried 

F  ££iä  ^  Dreher,  Telefon  (0  41  02) 
AvgX  6 13  15,  Fax  (0  41  02) 
69  77  94,  Papenwisch  11, 
22927  Großhansdorf 

Veränderungen  im  Kreisausschuß 
(engerer  Vorstand)  -  Im  März  2002 
fanden  in  Bad  Essen  satzungsgemäß 
die  Vorstandswahlen  statt.  Acht  Her¬ 
ren  wurden  seinerzeit  durch  den 
Kreistag  als  Mitglieder  des  Vorstandes 
für  vier  Jahre  gewählt.  Da  die  Heiligen- 
beiler  Landsleute  Achim  Podschadli 
und  Siegmar  Sassermann  im  Laufe  des 
Jahres  2002  aus  gesundheitlichen 
Gründen  schriftlich  die  Niederlegung 
ihrer  ehrenamtlichen  Funktionen  er¬ 
klären  mußten,  wurde  im  Jahr  2003 
eine  Ergänzungswahl  bei  der  diesjäh¬ 
rigen  Kreistagssitzung  notwendig. 
Zwei  neue  Herren  standen  zur  Wahl. 
Landsmann  Klaus  König,  Ortsvertre¬ 
ter  von  Schönwalde  im  Kirchspiel 
Hermsdorf-Pellen,  und  Christian  Per- 
bandt,  Ortsvertreter  von  Schirten/ 
Gabditten/Gedilgen/Gnadenthal  im 
Kirchspiel  Heiligenbeil-Land.  Unser 
Kreisausschuß  hat  nun  seit  dem  22. 
März  folgendes  Aussehen:  Kreisver¬ 
treter  (  1.  Vorsitzender  )  Dreher,  Sieg¬ 
fried,  geb.  11.  Mai  1937,  ehern.  Zinten, 
jetzt  Papenwisch  11,  22927  Großhans¬ 
dorf,  Telefon  (0  41  02)  6  13  15,  Fax 
(0  41  02)  69  77  94,  E-Mail: 

Siegfried.Dreher@gmx.de;  stellv. 
Kreisvertreter  (  2.  Vorsitzender  )  Stru- 
we,  Hans,  geb.  27.  November  1943, 
ehern.  Heiligenbeil,  jetzt  Siedlung  6  B, 
06648  Eckartsberga,  Telefon  (03  44  67) 
2  14  39,  2.  stellv.  Kreisvertreter  (  3. 
Vorsitzender  )  König,  Klaus  ,  geb.  4. 
Mai  1941,  ehern.  Schönwalde,  jetzt 
Willi-Bredel-Weg  18,  17248  Reclilin, 
Telefon  (03  98  23)  2  12  42;  Kassenwart 
Jenkner,  Georg,  geb.  19.  April  1951, 
Oldenburg/Holstein,  jetzt  Lenauweg 
37,  32758  Detmold,  Telefon  (0  52  32) 
8  88  26,  Fax  (0  52  32)  69  87  99,  E-Mail: 
Georg.Jenkner@gmx.de.  Ferner  vier 
Beisitzer  (Nennung  erfolgt  alphabe¬ 
tisch)  Neumann,  Horst,  geh.  27.  März 
1933,  ehern.  Lauterbach,  jetzt  Bielshö¬ 
vensand  36,  25761  Büsum,  Telefon 
(0  48  34)  10  65;  Perbandt,  Christian, 
geb.  26.  Oktober  1960,  geboren  in  Ber¬ 
lin,  jetzt  Im  Stegefeld  1,  31275  Lehrte, 
Telefon  (0  51  32)  5  70  52,  E-Mail: 
Christian@Perbandt.de;  Springer,  Ort- 
win,  geb.  11.  April  1941,  ehern. 
Deutsch-Bahnau,  jetzt  Langebrügger 
Str.  31,  26655  Westerstede,  Telefon: 
04488  -  1604;  Woike,  Kurt,  geb.  23.  Juli 
1940,  ehern.  Arnstein,  jetzt  Graue- 
Burg-Straße  117,  53332  Bornheim, 


Telefon  (02  27)  90  85  70,  Fax  (0  22  27) 
45  05,  E-Mail:  Woike_KM@web.de. 
Die  Wahlperiode  endet  im  Frühjahr 
2006. 

Königsberg-Stadt 

Stadtvorsitzender:  Klaus 

Weigelt.  Geschäftsstelle: 
Annelies  Kelch,  Luise-Hen- 
sel-Straße  50,  52066  Aa¬ 
chen.  Patenschaftsbüro: 
Karmelplatz  5,  47049  Duis¬ 
burg,  Tel.  (02  03)  2  83-21  51 


Neues  aus  dem  Ausschuß  -  ab  heute 
und  in  spe  von  Ihrer  „stadtgemein- 
schaft-koenigsberg.de“.  -  Zur  Kultur 
der  Stadt  von  A  -  Z,  hier  geht’s  auch 
ohne  Internet:  Heutiges  Thema:  Post¬ 
kartensammlung  im  Museum  Stadt 
Königsberg.  Sowohl  das  Mitglied  der 
Stadtgemeinschaft  Königsberg,  Mar¬ 
tin  Schmidtke,  als  auch  das  Museum 
Stadt  Königsberg  besitzen  eine  Post¬ 
kartensammlung.  Es  ist  geplant,  zur 
750-Jahrfeier  der  Stadt  diese  Postkar¬ 
tensammlungen  zu  vervollständigen 
und  auszustellen.  Bereits  die  vorlie¬ 
genden  Kartenansichten  beweisen, 
wie  gut  die  Stadtansichten  aus  den 
verschiedenen  Zeiten  dokumentiert 
sind.  Aber  immer  wieder  kommen 
Anfragen  aus  der  Bevölkerung,  ob 
nicht  dieser  oder  jener  Ort  bezie¬ 
hungsweise  Platz,  wie  zum  Beispiel 
der  Viehmarkt,  irgendwo  im  Postkar¬ 
tenformat  aufgezeichnet  ist.  Wir  bitten 
daher  unsere  Leser,  in  ihren  Unterla¬ 
gen  nachzusehen,  ob  nicht  doch  noch 
alte  Ansichtskarten  auftauchen.  Wir 
wären  Ihnen  natürlich  sehr  dankbar, 
wenn  Sie  sie  uns  stiften  würden.  Aber 
wir  haben  vollstes  Verständnis  dafür, 
wenn  Sie  diese  Karte  zum  Beispiel 
wegen  der  privaten  Beschriftung  in 
Ihren  Unterlagen  belassen  wollen.  In 
diesen  Fällen  wären  wir  für  eine  gute 
Kopie  dankbar  -  oder  Sie  übersenden 
uns  die  Originalkarte  und  wir  schau¬ 
en,  ob  wir  sie  haben.  Wenn  wir  sie 
nicht  im  Archiv  verwahren,  dann 
scannen  wir  die  Karte  ein  und  fertigen 
uns  ein  Duplikat  -  das  ist  heute  Dank 
der  Technik  relativ  einfach  möglich. 
Helfen  Sie  uns  durch  die  Spende  oder 
vorübergehende  Leihgabe,  daß  wir 
unsere  Sammlung  über  Königsberger 
Ansichten  vervollständigen,  so  daß 
„unsere“  Stadt  eine  der  am  besten  ka¬ 
talogisierten  Städte  wird  und  unser 
Kulturerbe  für  die  nächsten  Generati¬ 
onen  erhalten  bleibt.  Dies  wünscht 
sich  im  Namen  aller  Königsberger 
Freunde,  Ihre  Geschaeftsststelle- 
@stadtgemeinschaft.koenigsberg.de 
Altstadt  Knaben-Mittelschule  -  Das 
diesjährige  Treffen  findet  vom  24.  bis 
27.  April  2003  in  Bad  Pyrmont  in  der 
Villa  „Mercedes“  statt.  Ansprechpart¬ 
ner  ist  Gerhard  Jelonnek,  Gorch-Fock- 
Weg  28  d,  22844  Norderstedt,  Telefon 
(0  40)  5  25  68  68. 


Schlossberg  (Pillkallen) 


Kreisvertreter:  Arno  Litty, 
Telefon  (0  30)  7  03  72  62  Brit- 
zer  Straße  81,  12109  Berlin. 
Geschäftsstelle:  Marie-Lui¬ 
se  Steinzen,  Tel.  (0  41  71)  24 
00,  Fax  (0  41  71)  24  24,  Rote- 
Kreuz-Straße  6,  21423  Win¬ 
sen  (Luhe) 


Goldene  und  Diamantene  Konfir¬ 
mation  -  Im  Rahmen  des  diesjährigen 
Hauptkreistreffens  wird  am  Sonna¬ 
bend,  dem  2 1 .  Juni  um  1 1  Uhr  in  der  St. 
Marien-Kirche  in  Winsen  (Luhe)  die 
Goldene  und  Diamantene  Konfirmati¬ 
on  stattfinden.  Pfarrer  Besch  wird  den 
Gottesdienst  halten.  Interessenten 
sollten  sich  rechtzeitig,  bis  zum  6.  Juni 
2003,  in  der  Geschäftsstelle  anmelden. 
-  Siehe  oben!  -  Sehr  hilfreich  wäre, 
wenn  eine  Kopie  des  Konfirmations¬ 
scheines  beziehungsweise  der  Konfir¬ 
mationsspruch  eingereicht  werden 
kann. 

Fehlerteufel  -  Die  Kinderfreizeit  aus 
der  Folge  15  findet  vom  27.  Juli  bis  10. 
August  statt  und  nicht  vom  20.  Juli  bis 
10.  August! 


Rössel 


Kreisvertreter:  Emst  Grun- 
wald,  Tel.  (02  21)  4  91  24  07, 
Losheimer  Straße  2,  50933 
Köln.  Rößeler  Heimatbote: 
Anton  Sommerfeld,  Tel. 
(0  21  31)  54  53  83,  Benzstra¬ 
ße  18,  41462  Neuss 


Wichtige  Arbeitstagung  in  Bischofs¬ 
burg  -  Zu  einer  wichtigen  Arbeitsta¬ 
gung  mit  den  Vorsitzenden  der  deut¬ 
schen  Vereine  in  Ostpreußen  hatte  die 
LO  nach  Bischofsburg  (Biskupiec)  in 
die  Räume  des  deutschen  Vereins  ein¬ 
geladen.  Von  28  eingeladenen  Verei¬ 
nen  waren  23  vertreten.  Die  Tagung 
war  vom  Vorsitzenden  des  deutschen 
Vereins  in  Bischofsburg  (Biskupiec), 
Johannes  Gutt  und  Peter  Wenzel  von 
der  LO  organisiert  und  vorbereitet 
worden.  Die  Leitung  dieser  Arbeitsta¬ 
gung  hatte  Stefan  Grigat,  Mitglied  des 


Bundesvorstandes  der  LO,  gleichzeitig 
ist  er  auch  Kreisvertreter  von  Goldap. 
Untergebracht  waren  die  Teilnehmer, 
auch  wir,  im  neuerbauten  Hotel  Ate¬ 
lier  in  Bischofsburg  (Biskupiec),  wo 
auch  die  gemeinsamen  Mahlzeiten 
eingenommen  wurden.  Als  zuständi¬ 
ger  Kreisvertreter  der  Kreisgemein¬ 
schaft  Rößel,  so  auch  für  Bischofsburg, 
war  es  für  mich  eine  Selbstverständ¬ 
lichkeit,  bei  dieser  Arbeitstagung  an¬ 
wesend  zu  sein.  Begleitet  von  meinem 
Stellvertreter  Reinhard  Plehn  mach¬ 
ten  wir  uns  auf  den  langen  Weg,  um 
pünktlich  an  der  Tagung  teilzuneh¬ 
men,  wo  wir  von  allen  herzlich  be¬ 
grüßt  wurden.  Nach  Vorstellung  aller 
Teilnehmer  wurde  die  Tagung  mit  ei¬ 
ner  intensiven  Diskussion  über  die 
Struktur  der  landsmannschaftlichen 
Arbeit  in  Ostpreußen  fortgesetzt.  Es 
wurde  Einigkeit  darüber  erzielt,  daß 
eine  konstruktive  Zusammenarbeit 
zwischen  den  deutschen  Vereinen 
und  der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  mit  ihren  Kreisgemeinschaften 
notwendig  ist  und  angesichts  der  de¬ 
mographischen  und  finanziellen  Lage 
immer  wichtiger  wird.  Wir  erlebten, 
wie  engagiert  die  Vertreter  der  einzel¬ 
nen  Vereine  über  ihre  Arbeit  berichte¬ 
ten  und  über  ihre  Sorgen  und  Nöte 
sprachen.  Wie  überall  ist  auch  hier  das 
Geld  knapp.  Es  wurde  auch  darüber 
berichtet,  daß  die  Jugend  sehr  schwer 
für  die  Arbeit  in  den  deutschen  Verei¬ 
ne  zu  gewinnen  ist.  Für  den  nächsten 
Tag  hatte  der  Dachverband  der  deut¬ 
schen  Gesellschaft  zur  Tagung  der 
Delegiertenversammlung  zum  lOjäh- 
rigen  Bestehen  des  Dachverbandes  in 
das  Hotel  in  Bansen  (Besia)  eingela¬ 
den.  Dort  wurde  vor  zehn  Jahren  der 
Dachverband  gegründet.  Fast  alle  Teil¬ 
nehmer  von  den  deutschen  Vereinen, 
die  am  Vortag  in  Bischofsburg  bei  der 
Arbeitstagung  anwesend  waren,  nah¬ 
men  auch  an  dieser  Jubiläumsfeier  in 
Bansen  (Besia)  teil.  Viele  geladene  Eh¬ 
rengäste  aus  der  polnischen  Verwal¬ 
tung  und  den  deutschen  Vereinen, 
übermittelten  ihre  Grüße  und  Glück¬ 
wünsche  zum  1 0-jährigen  Bestehen  an 
den  Vorsitzenden  Eckhard  Werner, 
der  vom  Gründungstag  bis  heute  die¬ 
sem  Dachverband  der  deutschen  Ge¬ 
sellschaft  vorsteht. 

Es  war  eine  festliche  Veranstaltung. 
Es  tanzte  die  Jugendfolkloregruppe 
aus  Bartenstein  in  der  ostpreußischen 
Tracht.  Die  Singkreisgruppe  aus  Heils¬ 
berg  und  Bartenstein  gab  der  Veran¬ 
staltung  einen  festlichen  Rahmen.  Au¬ 
ßer  diesen  zwei  wichtigen  Terminen 
hatten  wir  noch  weitere  in  Bischofs¬ 
burg  (Biskupiec)  auf  unserem  Plan. 
Wir  machten  einen  Antrittsbesuch 
beim  Bürgermeister  von  Bischofsburg 
(Biskupiec),  Marek  Domian,  der  seit 
Oktober  2002  neu  im  Amt  ist.  Unser 
gemeinsames  Gespräch  war  sehr  of¬ 
fen.  Wir  konnten  den  Eindruck  mit¬ 
nehmen,  daß  er  aufgeschlossen  für 
unsere  heutige  Aufgabe  im  Kreis  Rößel 
ist.  Weitere  Gespräche  hatten  wir  mit 
der  Direktorin  Zarosa  vom  katholi¬ 
schen  Gymnasium  in  Bischofsburg 
(Biskupiec).  Geplant  ist  noch  in  die¬ 
sem  Jahr  einen  Schüleraustausch  mit 
dem  Gymnasium  Knechtsteden  Dor¬ 
magen,  Kreis  Neuss,  durchzuführen. 
Hierfür  hat  sich  Lm.  Reinhard  Plehn 
sehr  eingesetzt.  Wichtig  und  informa¬ 
tiv  war  der  Besuch  in  der  Behinderten¬ 
werkstatt  in  Bischofsburg  (Biskupiec), 
die  in  den  letzten  Jahren  neu  gegrün¬ 
deter  wurde  und  heute  einen  guten 
Ruf  hat.  Hier  werden  behinderte  Men¬ 
schen  aller  Altersgruppen  liebevoll 
betreut  und  in  ihren  Veranlagungen 
weitergebildet.  Auch  finden  hier  viele 
Behinderte  von  deutschstämmigen 
Familien  eine  liebevolle  Betreuung. 
Zum  Ende  unseres  Aufenthaltes  be¬ 
suchten  wir  noch  die  Begegnungsstät¬ 
te  für  ältere  Menschen.  Die  Räume 
befinden  sich  im  Sozialamt.  Auch  hier 
hatten  wir  den  Eindruck,  daß  der  Um¬ 
gang  untereinander  sehr  herzlich  war. 
Viele  Deutschstämmige  besuchen  die¬ 
se  Begegnungsstätte  gerne  auf.  Seit  ei¬ 
nigen  Jahres  betreut  das  Ehepaar 
Plehn  die  Behindertenwerkstatt  und 
das  Sozialamt  in  Bischofsburg  (Bisku¬ 
piec)  mit  Bekleidung  und  vieles  mehr. 
Für  mich  und  Lm.  Plehn  war  diese 
Fahrt  eine  sehr  interessante  und  infor¬ 
mative  Reise,  mit  vielen  Begegnungen 
und  erfreulichen  Gesprächen. 

Tilsit-Ragnit 

Kreisvertreter:  Hartmut 
Preuß,  Hordenbachstraße  9, 
42369  Wuppertal,  Telefon 
(02  02)  4  60  02  34,  Fax 
(02  02)  4  96  69  81.  Geschäfts¬ 
stelle:  Helmut  Pohlmann, 
Telefon  (0  46  24)  45  05  20, 
Fax  (0  46  24)  29  76,  Rosen¬ 
straße  11,  24848  Kropp 

Besuch  aus  Ragnit  -  Der  Landrat  des 
Rayons  Neman/Ragnit,  Sergej  Leden- 
jow,  nahm  als  Ehrengast  am  Haupt¬ 
kreistreffen  in  Fallingbostel  teil.  Da 
sein  besonderes  Interesse  der  Struktur 
und  Funktion  der  öffentlichen  V erwal- 
tung  in  Deutschland  gilt,  begleitete 
Geschäftsführer  Helmut  Pohlmann 
ihn  zu  Informationsbesuchen  beim 
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Landrat  des  Kreises  Schleswig-Flens¬ 
burg,  Jörg-Dietrich  Kamischke  und 
beim  Bürgermeister  von  Kropp,  Rein¬ 
hard  Müller.  Landrat  Kamischke  er¬ 
läuterte  dem  Gast  die  Merkmale  der 
kommunalen  Selbstverwaltung  und 
die  Aufgabenteilung  zwischen  Land 
und  Kommunen.  Sie  fanden  bei  Land¬ 
rat  Ledenjow,  der  gleichzeitig  Vorsit¬ 
zender  des  Haushalts-  und  Finanzaus¬ 
schusses  der  Königsberger  Gebietsdu¬ 
ma  ist,  lebhaftes  Interesse,  stehe  doch 
im  Königsberger  Gebiet  eine  umfas¬ 
sende  Gebietsreform  bevor,  bei  der  es 
um  leistungsstarke  Verwaltungsstruk¬ 
turen  gehe.  Gelobt  wurde  das  Wirken 
der  Kreisgemeinschaft  in  der  Heimat, 
die  die  Kontakte  mit  den  jetzt  dort  le¬ 
benden  Menschen  pflegt.  Der  von  der 
Kreisgemeinschaft  gewählte  Ansatz 
„Hilfe  zur  Selbsthilfe“,  so  Landrat  Ka¬ 
mischke,  sei  Völkerverständigung  im 
besten  Sinne. 

Reise  in  die  Heimat  -  Vom  26.  Juni 
bis  5.  Juli  wird  eine  lOtägige  Busreise 
in  den  Kreis  Tilsit-Ragnit  und  auf  die 
Kurische  Nehrung  nach  Nidden  ange- 
boten.  Reiseleiter  in  Klaus-Dieter  Met- 
schulat.  Abfahrt  in  Geilenkirchen, 
Kreis  Heinsberg  mit  Zusteigmöglich¬ 
keiten  in  Bochum,  Bielefeld,  Hanno¬ 
ver,  Magdeburger-Börde  und  Berlin- 
Schönefeld.  Die  Reisestrecke  führt 
über  den  deutsch/polnischen  Grenzü¬ 
bergang  Küstrin  durch  Pommern  zur 
Hotelübernachtung  nach  Schneide¬ 
mühl.  Weiterreise  über  Marienburg, 
Elbing  zum  polnisch/russischen 
Grenzübergang  nach  Insterburg  be¬ 
ziehungsweise  Ragnit  oder  Tilsit,  in 
diesen  drei  Orten  werden  Hotels  zur 
Übernachtung  angeboten.  An  zwei 
Tagen  sind  diverse  Ausflugs-  und  Be¬ 
sichtigungstouren  vorgesehen,  so  un¬ 
ter  anderem  zur  Georgenburg,  dem 
früheren  Landgestüt,  auch  heute  ste¬ 
hen  dort  wieder  rund  300  Pferde,  zu 
dem  von  der  Kriegsgräberfürsorge  neu 
angelegten  Soldatenfriedhof  in  Inster¬ 
burg,  nach  Breitenstein  ins  weitbe¬ 
kannte  Heimatmuseum,  nach  Ragnit, 
Tilsit,  eventuell  auch  zum  früheren 
Hauptgestüt  Trakehnen  sowie  zu  den 
Kirchspielorten  im  Kreis  Tilsit-Ragnit. 
Für  persönliche  Fahrten  in  die  Hei¬ 
matorte  können  Taxis  mit  deutsch¬ 
sprechenden  Fahrern  vermittelt  wer¬ 
den.  Am  30.  Juni  Weiterfahrt  durchs 
Memelland  zur  Stadtbesichtigung 
nach  Memel,  Übersetzen  auf  die  Ku¬ 
rische  Nehrung  zum  Hotel  nach  Nid¬ 
den.  Der  Aufenthalt  in  Nidden  dauert 
zwei  Tage.  In  dieser  Zeit  sind  viele  at¬ 
traktive  Besichtigungen  und  Ausflüge 
vorgesehen.  Am  1.  Juli  Rückfahrt 
zuerst  nach  Danzig.  Unterwegs  wird 
die  Vogelwarte  Rossitten  besichtigt 
und  Rauschen  sowie  Königsberg  ange¬ 
fahren,  im  polnisch  verwalteten  Teil 
auch  Frauenburg.  Ehe  am  nächsten 
Tag  zum  Hotel  nach  Stettin  aufgebro¬ 
chen  wird,  findet  eine  Stadtführung 
durch  Danzig  statt.  Die  Heimreise  ist 
am  nächsten  Tag.  Ausführliche  Reise¬ 
unterlagen  können  Sie  anfordern  bei: 
Greif  Reisen  A.  Manthey  GmbH,  Uni¬ 
versitätsstraße  2,  58455  Witten,  Tele¬ 
fon  (0  23  02)  2  40  44  oder  Fax  (0  23  02) 
2  50  50. 
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gesungen.  Die  Gruppe  verabschiedete 
sich  voneinander,  um  sich  dann  zwei 
Tage  später  zu  einer  Halbtagsfahrt 
nach  Preußisch  Oldendorf  wiederzu¬ 
treffen.  Dort  wurde  die  Firma  USB- 
Strickmoden  besucht.  Nach  reichhal¬ 
tigem  Kaffeetrinken  mit  ganz  frisch 
gebackenem  Bienenstich  schauten  die 
Teilnehmerinnen  interessiert  der  dar¬ 
gebotenen  Modenschau  zu,  um  dann 
anschließend  viele  Modelle  aus  dem 
reichen  Sortiment  zu  erwerben. 

Neuss  -  Der  neu  gewählte  Vorstand 
der  Gruppe  hatte  in  die  ostdeutsche 
Heimatstube  zu  einem  Gedankenaus¬ 
tausch  eingeladen.  Der  neue  Vorsit¬ 
zende  der  Gruppe,  Peter  Pott,  stellte 
den  Vorstand  folgenden  Gästen  vor: 
H.J.  Krause,  1.  Vorsitzender  der  Grup¬ 
pe  Neuss  von  der  pommerschen 
Landsmannschaft;  G.  Ronow  (CDU), 
Mitglied  des  Rates  der  Stadt;  Frau  H. 
Ronow;  S.  Steinbeck,  Kultur-  und  Be- 
zirkspressewartin,  Eifelverein,  OG; 
K.H.  Steinbeck,  1.  Vorsitzender  des 
Eifelvereins,  OG,  und  Bezirksvorsit¬ 
zender  der  Bezirksgruppe  Nieder¬ 
rhein;  J.  Kuntze,  Kreisvorsitzender  des 
Bundes  der  Vertriebenen,  (Neuss);  G. 
Kuntze,  Schatzmeisterin,  BdV-Neuss; 
T.  Jantosch,  1.  Vorsitzende  der  Lands¬ 
mannschaft  Schlesien,  Neuss;  H.  Sah- 
men  (CDU),  MdL-NRW,  Neuss;  A,  Qui- 
rin-Perl  (CDU),  stellvertretende  Bür¬ 
germeisterin  von  Neuss;  H.J.  Klose 
(CDU),  Mitglied  des  Kreistages.  P.  Pott 
betonte  die  sehr  gute  Zusammenarbeit 
in  der  Vergangenheit  aus  allen  Gebie¬ 
ten  mit  der  Stadt  Neuss  und  gab  der 
Hoffnung  Ausdruck,  daß  diese  auch  in 
Zukunft  anhalten  möge.  Er  dankte 
auch  dem  alten  Vorstand  der  Gruppe 
und  den  anderen  Landsmannschaften 
für  die  hervorragenden  Leistungen. 
Hier  war  es  besonders  der  Blick  für  das 
kulturelle  Erbe  und  die  Besinnung  auf 
die  eigene  Identität.  Kurt  Zwikla,  ehe¬ 
maliger  Vorsitzender  und  jetzige  Eh¬ 
renvorsitzende  der  Gruppe,  bedankte 
sich  bei  allen  für  die  erfahrene  Unter¬ 
stützung  auf  allen  Gebieten  in  den  letz¬ 
ten  20  Jahren  seiner  Amtszeit.  Pott  und 
Krause  regten  an,  daß  der  „Tag  der 
Heimat“  nicht  nur  ein  Gedenktag  für 
die  Flüchtlinge  und  Heimatvertriebe¬ 
nen,  sondern  für  alle  Neusser  Bürger 
und  Vereine  sein  sollte.  Das  gilt  auch 
für  den  „Tag  der  Deutschen  Einheit“. 
H.  Sahmen  stellte  die  große  Anfrage 
Nr.  15  der  CDU-Fraktion  an  den  Land¬ 
tag  von  NRW,  hinsichtlich  der  Kultur¬ 
förderung  nach  §  96des  Bundes-Ver- 
triebenengesetzes  und  die  Antwort 
des  Landtages  dazu  vor.  Er  betonte 
speziell  die  absolute  Notwendigkeit 


der  sprachlichen  und  gesellschaftli¬ 
chen  Integration  der  Spätaussiedler 
und  Deutschen  aus  der  ehemaligen 
Sowjetunion,  um  eine  Gettobildung  zu 
vermeiden.  A.  Quirin-Perl  berichtete 
eindrucksvoll  von  den  Vorbereitungs¬ 
maßnahmen  in  den  Neusser  Schulen 
für  diese  neuen  Mitbürger  sowie  deren 
Anfangsschwierigkeiten  in  der  neuen 
Heimat.  Peter  Pott  dankte  allen  für 
ihre  interessanten  Beiträge  und  gab 
zum  Schluß  der  Hoffnung  Ausdruck, 
daß  man  diese  interessante  Art  des 
Gedankenaustausches  in  Zukunft 
öfter  wiederholen  sollte. 


Landesgruppe 

Rheinland-Pfalz 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne, 
Wormser  Straße  22,  55276  Op¬ 
penheim 


Kaiserslautern  -  Sonnabend,  3.  Mai, 
14.30  Uhr,  Muttertagsfeier  in  der  Hei¬ 
matstube,  Lutzerstraße  20. 

Neustadt  a.d.W.  -  Sonnabend,  3. 
Mai,  15  Uhr,  Frühlingswanderung  im 
Ordenswald.  Treffpunkt  ist  die  „Ro¬ 
thenbuschklause“.  Nichtautofahrern 
wird  eine  Mitfahrgelegenheit  geboten. 
Der  gemütliche  Abschluß  findet  auf 
der  Terrasse  des  Ausgangspunktes 
statt. 

Landesgruppe  Sachsen 


Vors.:  Erwin  Kuhnappel.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Christine  Alter¬ 
mann,  Telefon  und  Fax  (03  71) 
5  21  24  83,  Trützschlerstraße 
8,  09117  Chemnitz.  Sprech¬ 
stunden  Dienstag  und  Don¬ 
nerstag,  9  bis  16  Uhr. 


Zwickau  -  Sonnabend,  13.  Septem¬ 
ber,  10  Uhr,  Feiern  zum  10jährigen 
Bestehen  der  Heimatgruppe  Inster¬ 
burg  im  Airport-Hotel.  Das  Programm 
sieht  wie  folgt  aus:  11  Uhr  Begrüßung, 
„Zwickauer  Doppelquartett“,  Festrede 
„10  Jahre  Heimatgruppe“,  Ehrungen, 
Grußworte,  Erinnerung  an  Insterburg. 
12.30  bis  14  Uhr  Mittagspause.  14  Uhr, 
Heimatliches  und  Plachandern.  Ende 
gegen  17  Uhr.  Am  Sonntag  besteht  die 
Möglichkeit  an  einer  Busfahrt  zu  dem 
bekannten  Schnitzer-  und  Drechselort 
Seiffen  im  Osterzgebirge  teilzuneh¬ 
men.  Abfahrt  ab  Hotel  Airport  8.30 
Uhr,  Rückkehr  gegen  19  Uhr.  Preis  pro 
Person  16  Euro.  Rückmeldungen  bis 
zum  31.  Juli  an  Heinz  Zimmermann, 
Maxim-Gorki-Straße  2,  08060 


Zwickau,  Telefon  (03  75)  52  28  61  oder 
Irmgard  Frenkel,  Steinpleiser  Straße 
29,  08060  Zwickau,  Telefon  (03  75)  52 
79  11. 


Landesgruppe 

Sachsen-Anhalt 


Vors.:  Bruno  Trimkowski, 
Hans-Löscher-Straße  28, 
39108  Magdeburg,  Telefon 
(03  91)  7  33  11  29 


Dessau  -  Montag,  28.  April,  14  Uhr, 
Treffen  der  Singegruppe  in  der  Begeg¬ 
nungsstätte  Windmühlenstraße. 

Schönebeck  -  Mittwoch,  23.  April, 
14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  bei  der 
Volkssolidarität,  Am  Stadtfeld.  Thema 
der  Zusammenkunft  „Salzburger  in 
Ostpreußen". 

Stendal  -  Zwei  Jahre  nach  der  letz¬ 
ten  Wahl  hatte  der  Vorstand  seine 
Mitglieder  zur  Mitgliederversamm¬ 
lung  mit  Neuwahl  eingeladen.  87  Mit¬ 
glieder  und  Freunde  folgten  der  Einla¬ 
dung.  Der  Vorsitzende  Werner  Blasey 
konnte  über  eine  erfolgreiche  Arbeit 
für  und  mit  den  Mitgliedern  berich¬ 
ten.  So  zeigte  er  sehr  deutlich  auf,  Ver¬ 
treibung  und  Gewalt  sind  Unrecht. 
Man  könne  zwar  heute  offener 
darüber  reden,  aber  es  gilt  diesen  Ge¬ 
danken  immer  wieder  bewußt  zu  ma¬ 
chen.  Tagesreisen,  Dampferfahrten, 
Fasching,  Weihnachtsfeiern  und  vie¬ 
les  mehr  bereicherten  die  kulturelle 
Arbeit  mit  den  Mitgliedern.  In  der  ört¬ 
lichen  Presse  und  dem  Ostpreußen 
und  Westpreußen  erschienen  Berich¬ 
te  über  die  Arbeit  der  Gruppe,  sowie 
Gratulationen  für  die  Landsleute. 
Danach  gab  die  Revisionskommission 
ihren  Bericht.  Dank  sagte  der  Vorsit¬ 
zende  dem  Lm.  Manfred  Utke  als 
Chronist  und  langjährigem  Vor¬ 
standsmitglied  und  ehrte  ihn  mit  der 
Treuemedaille.  Vier  weitere  Mitglie¬ 
der  erhielten  eine  Buchprämie  und 
Blumensträuße.  In  der  nachfolgenden 
Wahl  erhielten  die  zur  Wiederwahl 
aufgestellten  Kandidaten  des  Vor¬ 
standes  einstimmig  das  Votum  ihrer 
Mitglieder.  Gewählt  wurden:  1.  Vor¬ 
sitzender  Werner  Blasey,  Stellvertre¬ 
ter  Arnold  Mrotzek.  Dem  erweiterten 
Vorstand  gehören  an:  Gisela  Hönow, 
Elsbeth  Kuhfahl,  Sylvia  Klingner,  Ka¬ 
rin  Weiß,  Manfred  Utke  und  Ewald 
Urmoneit.  Der  Vorsitzende  der  Lan¬ 
desgruppe  Sachsen-Anhalt,  Bruno 
Trimkowski,  dankte  den  Mitgliedern 
und  Vorstandsmitgliedern  für  ihre 
landsmannschaftliche  Arbeit  und 
wünschte  weiterhin  Erfolg.  Nach  der 
Kaffeepause  trat  das  Kabarett  „Die 
Ningdongs“  auf.  Mit  ihrem  Programm 
verbreiteten  die  drei  Kabarettisten 
Stimmung  und  Freude. 

Weißenfels  -  Mittwoch,  30.  April,  16 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in  der  Gast¬ 
stätte  Altes  Brauhaus. 


Hörfunk  und  Fernsehen 

Sonntag,  20.  April,  22  Uhr, 
ARD:  Gerd  Rüge  unterwegs 
-  Afghanistan  (3). 

Dienstag,  22.  April,  23  Uhr, 
NDR:  „Hitlers  Tagebücher“. 
Dokumentation  über  den 
Presseskandal. 

Mittwoch,  23.  April,  20.45  Uhr, 
Arte:  Himmelsboten  -  Die 
unbekannten  Helden.  Die 
Dokumentation  erzählt  die 
Geschichte  der  Postfliege¬ 
rei. 

Sonnabend,  3.  Mai,  19.05  Uhr, 
WDR  5:  Alte  und  Neue  Hei¬ 
mat:  „Deutsche,  die  nach 
Norwegen  auswandern“. 
Von  Ursula  Junk. 


Landesgruppe 

Schleswig-Holstein 


Vors.:  Günter  Petersdorf.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Telefon  (04  31) 
55  38  11,  Wilhelminenstr.  47/ 
49,  24103  Kiel 


Ratzeburg  -  Die  1.  Vorsitzende 
Steinfeld  begrüßte  auf  der  Jahres¬ 
hauptversammlung  die  Anwesenden 
und  gab  die  Tagesordnung,  die  ein¬ 
stimmig  angenommen  wurde,  be¬ 
kannt.  Es  wurde  der  im  letzten  Jahr 
verstorbenen  Mitglieder  gedacht.  Die 
Geschäftsführerin,  Frau  Walter,  verlas 
den  Tätigkeitsbericht  vom  letzten  J ahr. 
Im  Jahr  2002  wurden  neunmal  der 
Stammtisch,  eine  Schiffsreise  mit  der 
„Mecklenburg“,  eine  Ganztagsfahrt 
nach  Friedrichsstadt  und  vier  Vor¬ 
standssitzungen,  die  „Preußische  Ta¬ 
felrunde“  und  die  Adventsfeier  durch¬ 
geführt.  Frau  Ehmke  als  Kassenprüfe¬ 
rin  stellte  eine  ordentliche  Kassenfüh¬ 
rung  fest.  Als  ihr  Nachfolger  wurde 
Herr  Baltruschat  gewählt,  die  bisheri¬ 
gen  Bezirksbetreuer  wurden  bis  auf 
eine  Neuwahl  bestätigt,  die  eine  Neu¬ 
besetzung  übernahm  Frau  Dr.  Schlott- 
hauer.  Frau  Steinfeld  stellte  sich  aus 
familiären  Gründen  nicht  wieder  zur 
Wahl  als  1.  Vorsitzende.  Einstimmig 
wurde  Frau  Soyke  zu  ihrer  Nachfolge¬ 
rin  gewählt.  Frau  Walter  bleibt 
weiterhin  Geschäftsführerin,  ihre  Ver¬ 
treterin  ist  Frau  Steinfeld.  Herr  Nie- 
bert  wurde  als  Schriftführer  neu  ge¬ 
wählt.  er  bedankte  sch  bei  Frau  Stein¬ 
feld  im  Namen  aller  Mitglieder  für  ih¬ 
ren  langjährigen  Einsatz  für  die  Grup¬ 
pe.  Das  gemeinsame  Abendessen  „Kö¬ 
nigsberger  Klopse“  hat  allen  gut  ge¬ 
schmeckt. 


Nordostpreußen 


9tägige  Busrundreisen  2003 
mit  modernen  Fernreisebussen 
Pfingsten  6.  6.-14.  6.  u.  1.  8.-9.  8. 
ab  Köl  n  EUR  599  H  al  bpensi  on 

Flug  nach  Königsberg  €  332 

Reiseagentur  Fritz  Ehlert 
Eichhornstraße 8-  50735  Köln 
Tel .  &  Fax-N  r.  02  21/  71 42  02 


Bad  Salzuflen, 

Erholung  direkt  am  Kurpark 

Familiäre  Pension. 

Ab  Ü/Fr  46  €  •  HP  51  € 

Auf  Wunsch  Abholung. 

Tel.  05222/91470 


„Pension  Hubertus" 

NäheSensburg  -  neu  nach 
westlichem  Standard  gebaut¬ 
alle  Zimmer  mit 
DU/  WC,  Telefon,  TV,  Radio; 

Sauna  im  Haus;  sehr  persönliche 
deutschsprachige  Betreuung 
gerne  kostenlose  I  nformation: 

041 32/ 80  86  Fax:  80  66 


Leba/Ostsee 

Pension  Christi  na 

deutsche  Leitung,  Weststand., 
Tel./  Fax 0048 59 86 62  127 


Individualreisen  nach  Ostpreußen 
Mit  Kleinbussen  oder  PKW. 
Memel-Königsberg- Allenstein. 
Visabeschaffung  für  Rußland, 
Dolmetscher,  Stadtführer, 
preisgünstige  Unterkünfte 
in  Polen,  Rußland  &  Litauen. 
REISEDIENST  „EINARS“ 
10409  Berlin,  Pieskower  Weg  31 
Tel&Fax  030/4232199+www.einars.de 


i.rJtUU.UdlHJ? 


Ostpreußen  •  Königsberg 
Kurische  Nehrung 
Nidden  •  Danzig  •  Masuren 
Baltikum  und  Schlesien 


Charterflüge  und  Busfahrten 

Verlangen  Sie  den  reich  bebilderten  kostenlosen  Katalog! 

RAUTENBERG  REISEN 

Blinke  8  ■  D-26787  LEER  ■  Tel.  04  91/92  97  03  ■  Fax  04  91/92  97  07 


1  Masuren  •  Baltikum  •  Kurische  1 
Nehrung  •  Danzig  •  Petersburg 

hEiN  REiSEN 

83026  Rosenheim 

Winterweg  4 

Tel. 08031/64447  • 

Fax  354607 

Königsberg  ■  Masuren 
Danzig  •  Kurische  Nehrung 


. DNV-Tours  Tel.  07154/131830. 


Liebes  Marjellchen,  lieber  Lorbaß,  Urlaubs- 
Tage  auf  dem  Lande,  im  Ferienhaus  einer 
Lötzenerin  (Waldbröl,  Oberg-Kreis)  und 
vielleicht  schabbern  über  alte  Zeiten  in 
Ostpreußen.  DirekteZug-Busverbdg.  nach 
Köln,  Bonn  und  AB  DO  bzw.  Frankfurt. 
DZi.  nur  15  ,  EZi.  20  .  Info:  Carola  Fi¬ 
scher,  Tel .  0  22  91/  17  97  oder  01 71/  2  02  78 
79 


Ostsee  -  Köslin 

Pension  in  Laase  bei  Mielno,  100  m  v. 
Strand,  mit  DU,  WC,  TV.  Telefon,  auch  f. 
Gruppen,  38  DZ,  bewachter  PKW-Bus- 
Parkplatz,  Campingplatz  am  See,  Angeln 
vom  Boot  mögl.,  Fahrräder  vorh.  H  P  €  18. 
Kaczmarek,  ul.  Wczasowa  14,  PL  76-002 
Lazy.  Tel  ./Fax  (0048)  943182924  (0048) 
503350188  A uskunft  D :  (0  20  58)  24  62 


N  ord-0  stpreußen  &  M  asuren 

Königsberg,  Ebenrode,  Tilsit, 
Memel,  Kurische  Nehrung, 
Goldap,  Lötzen,  Elbing, 
Osterode,  Danzig. 
9Tageinkl.  HP  ab  549  . 

SCHEER-REISEN 
Leonhardstraße  26 
42281  Wuppertal 
Tel.  0202  500077 
Fax  506146 

E-Mail  scheer-reisen(5Web.de 


Zuverlässig  wird 
Ihre  Anzeige  gelesen 

Tel.:  04ty  414008-41 
Fax:  040/ 41 40  08-51 
anzeigen  (aostpreussenblatt.de 


Masuren,  gemütliche  Gäste¬ 
zimmer  mit  Bad  auf  einem  alten 
Bauernhof,  nah  der  Krutinna. 
Tel/Fax:  0048-87-4257016. 

email:  uktal21@wp.pl 


Urlaub/Reisen 


Mayer’s  Kultur-  und  Bildungsreisen 

Bernsteinstraße  78,  84032  Altdorf/Landshut 
Tel.  08  71/93  50  30,  Fax:  93  50  20,  info@mayers-reisen.de1 

Busreisen  nach  Gumbinnen 

1 1  Tage.  Fahrt  durch  die  Masurische  Seenplatte,  7  Übern,  in  Gumbinnen 

Weitere  Reiseziele: 

Königsberg,  Rauschen,  Cranz,  Nidden,  Nikolaiken,  Lötzen,  Goldap 
Fordern  Sie  den  neuen  Reisekatalog  „Ostpreußen  2003“  an. 


REISE-SERVICE  rtUSCHE  aji  i  ■ » 

Über  30  Jahre  Busreisen  ////  3^ 

Reisen  in  den  Osten 
2003 


Auszug  aus  unserem  Program: 

Königsberg/Rauschen  10.05.-17.05.03=  8  Tage 
Stolp  und  Rauschen  08.07.-15.07.03=  8  Tage 
Elbing/Nidden/Masuren  27.  07.-07.  08.  03  =  12  Tage 


475-  € 

485,-  € 
695,-  € 
455,-  € 
575,-  € 
460,-  € 


Tilsit  07.  06.-14.  06.  03  =  8  Tage  455,-  € 

Rauschen/Masuren  12.  06.-21. 06.  03  =  10  Tage  575,- € 

Bartenstein/Heilsberg  13.  07.-20.  07.  03  =  8  Tage  460,- € 

Unseren  Sonderkatalog,  der  auch  Reisen  nach  Pommern,  West-  und 
Ostpreußen,  Danzig,  Königsberg,  Nidden,  Memelland,  Baltikum,  St. 
Petersburg,  Masuren  und  Schlesien  enthält,  können  Sie  kostenlos  bei 
uns  an  fordern. 

Vergleichen  Sie  unser  Preis-Leistungs-Verhältnis.  Es  lohnt  sich! 

Reisen  ab  30  Personen 

für  geschlossene  Gruppen,  Vereine,  Landsmannschaften, 

Orts-,  Kirchen-  und  Kreisgemeinschaften  etc. 
werden  nach  Ihren  Wünschen  organisiert. 

Rufen  Sie  uns  an.  Wir  beraten  Sie  gerne. 

Alte  Celler  Heerstraße  2,  31637  Rodewald 
Telefon  0  50  74/92  49  10,  Fax  0  50  74/92  49  12 
www.busche-reisen.de  •  E-Mail:  info@busche-reisen.de 


Zimmer  zu  vermieten 
Oberlandkanal-Schiffahrt 
Marek  Nalikowski 
Telefon  48897572623,  606781194 


Busreise  nach  Masuren 

vom  31.  08.-06.  09.  2003 
Preis  475,00  Euro 

Reisedienst  Drost 

29649  Wietzendorf 
Telefon  05196/250400 


Der  Tönisvorster 

Omnibusbetrieb  D.  Wieland 
Buchenplatz  6  •  47918  Tönisvorst 
führt  schon  seit  25  Jahren 
Gruppenreisen  nach  Ostpreußen  durch. 
06.-12.  9.  Posen,  Allenstein,  Ausflüge 
HP  €  490,00 

Wir  wünschen  ein  Frohes  Osterfest 
Tel. /Fax:  0  21  51/79  07  80/79  46  57 


Fahre  Sie  jederzeit  mit  Ihrem 
eigenen  PKW  nach  Ostpreu¬ 
ßen  incl.  Betreuung  v.  Ort  Tele¬ 
fon  05  61/4  91  32  93. 


Verschiedenes 


Super  Acht  -  N  8  und  16  mm  Film  auf  Video 
übersp.  Studio  Steinberg,  0  40/6  41  37  75 


Wer  möchte  mit  mir  im  Kleinbus 
vom  5.-14.  6.  2003  nach 

Tilsit 

fahren?  Tel.  0  39  25/62  54  46 


Immobilien 

Tilsit  (Sovjetzk)  Neubau  (1992)  Mas¬ 
sivziegel,  226m2,  Vollkeller,  4  Zim- 
mer/Kü/2  Bäder/2  WC,  2  Frem- 
denz.,  ZH,  Wasser,  Teilparkett,  ca. 
1500  m2  Obstgart.,  Metallzaun, 
Doppelgarage,  Schuppen,  Ge¬ 
wächshaus,  sofort  frei,  zu  verk.  VB 
EUR  75  T.  Tel.  043  36/203 


Geschäftsanzeigen 


Masuren-Video 

3  Std.  lang,  aktuell,  35  Heimatorte  (u.  a. 
Johannisburg,  Lyck,  Treuburg,  Goldap, 
Angerburg,  Drengfurth,  Rastenburg, 
Lötzen,  Heiligelinde,  Nikolaiken,  Or- 
telsburg,  Sensburg,  Krutinna),  herrl. 
Landschaftsaufnahmen  mit  Gedichten 
u.  Heimatliedern. 

Preis:  31-  EUR  +  3  -  EUR  Versandk. 
Bestellung  b.:  Peter  Teschner,  Leipziger 
10,  560 75  Koblenz,  Tel.  02  61/5  39  47. 


Omega  Express  iggL 

Legienstraße  221 , 221 1 9  Hamburg 

Pakete  nach  Ostpreußen 

Unterlagen  und  Termine: 

040/250  88  30 


Ihre  Erinnerungen  und  Erlebnisse 
werden  mit  uns 

DAS  EIGENE  BUCH 

Exopse,  Beurteilung,  gesamte 
Verlagsarbeit  und  Vermarktung. 

Auch  in  kleinen  Auflagen! 
Schicken  Sie  Ihr  Manuskript  an: 

KARISMA  Verlag 

Steinbecker  Str.  97 
21244  Buchholz 


#  Buchhandlung 
H.  G.  Prieß  S 

Das  Haus  der  Bücher 
Lübbecker  Straße  49  •  Postfach  1 1  26 
D-32584  LÖH  NE/Westfalen 
Telefon  0  57  32/31  99  •  Fax  63  32 

Wir  besorgen  alle 
lieferbaren  Bücher 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 

040-27  88  28  50 


Autoren  ,  ^ , 
gesucht l 

Seit  25  Jahren  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher 
von  noch  unbekannnten  Autor/innen:  Biographien, 
Romane,  Erzählungen,  Gedichte,  Sachbücher. 
Kurze  Beiträge  passen  vielleicht  in  unsere  hoch¬ 
wertigen  Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich.  Schicken 
Sie  es  uns  vertraulich  zu  -  es  kommt  in  gute 
Händel 

R.G.  FISCHER  VERLAG 

Orber  Str.  30  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0 


4  Heimatfcarterii  lills  unserem  Verfüg 
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Verlag  sucht  Autoren 


Berlin.  Der  Privatverlag  Frieling  &  Partner  gibt  Autoren  die  Mög¬ 
lichkeit,  Manuskripte  als  Bücher  herausgeben  zu  lassen.  Außerdem 
ist  die  Veröffentlichung  in  Anthologien  und  Jahrbüchern  möglich. 
Interessenten  erhalten  Gratisinformationen  direkt  vom  Verlag: 

Verlag  Frieling  &  Partner 

»Der  direkte  Weg  zum  eigenen  Buch«  j 

Hüncfcldzeile  1 8  o  •  D- 12247  Berlin  WjSm 

Telefon:  (0  30)  7  66  99  90 
Ä  Telefax :  (0  30)  7  74  4 1  03  JJJ 

ijudiiuiiX-K^.V  Internet:  http://www.frieling.de  Frieling 


Krampfadern  ? 

Behandlung  ohne  Operation  ! 


Durch  die  moderne  ultraschallkontrollierte  Verödungstherapie  können  Sie 
sich  in  nur  4  Tagen  im  Sanatorium  Uibeleisen  in  Bad  Kissingen  behandeln 
lassen.  Ohne  Operation,  ohne  Narben! 

Fordern  Sie  unser  Informationsmaterial 
„Krampfaderbehandlung  ohne  Operation”  an. 

„Bewegung  ist  Leben”  ist  das  Motto  unseres  exclusiven  Hauses. 
Herz-Kreislauf-,  Stoffwechsel-,  Magen-Darm-,  innere  und  orthopädische 
Erkrankungen  werden  von  Fachärzten  behandelt. 

Besonders:  Kolon-Hydrotherapie,  komplexe  Therapieverfahren  u.a. 
Biomechanische  Muskelstimulation  (z.B.  nach  Schlaganfall),  Schmerz¬ 
laserbehandlung,  Bewegungstherapie,  Kissinger  Natursoie,  lokale  Kältethe¬ 
rapie  bis  -80°C,  Schwimmbad  (29°C) 

•  Vorsorge-  und  REHA-Einrichtung,  alle  Kassen 

•  entspricht  den  Beihilferichtlinien 

•  Vollpension  im  Einzel- oder  Doppelzimmer  59,- €  p.  P./Tag 

•  Pauschalkur  für  nur  98,- €  p.  P./Tag 

inkl.  VP  und  allen  ärztlich  angeordneten  Behandlungen,  Anfangs-, 
Zwischen-  und  Schlussuntersuchung. 

•  Immer  enthalten:  alle  Mahlzeiten  mit  Getränken,  Nachmittagskaffee, 
Obst  und  Mineralwasser  fürs  Zimmer. 

•  günstiger  Fahrdienst:  Hin-  und  Rückfahrt  80,-  bis  180,  €  p.P. 
Fordern  Sie  unverbindlich  und  kostenlos  unseren  ausführlichen  Hausprospekl  an! 


Sanatorium 

UIBELEISEN^ 

Bewegung  ist  Leben 


Prinzregentenstr.  15  •  97688  Bad  Kissingen  •  Tel.:  (09  71)  91  80  •  www.uibeleisen.de 


Mein  Sohn 

Volkhard  Feyand 

heiratet  am  25.  April  2003 
seine 

Bianca  Seehoff 

Ich  freue  mich 
und  wünsche 
dem  jungen  Paar 
von  Herzen  alles  Gute! 
Helma-Eva  Feyand 
aus  Elchwerder,  Kreis  Labiau 

Empfang: 

25. 4.  2003, 16.00-18.00  Uhr 
im  Haus  Feyand, 
Mehlandsredder  25  E 
22143  Hamburg 


für  die  lieben  Grüße 

zu  meinem  90.  Geburtstag, 

den  ich  am  11.  April  2003 
feiern  durfte. 

Frieda  Lenski 

geb.  Repschläger 
aus  Mensguth,  Kr.  Orteisburg 

jetzt  Dürerstraße  34 
47447  Moers 


Je  schöner  und  voller  die  Erinnerungen,  desto  schwerer  die 
Trennung.  Aber  die  Dankbarkeit  verwandelt  die  Qual  der 
Erinnerung  in  eine  stille  Freude.  Man  trägt  das  vergangene  Schöne 
nicht  wie  einen  Stachel,  sondern  wie  ein  kostbares  Geschenk  in  sich. 

(Dietrich  Bonhoeffer) 


Wir  trauern  um 


Hermine  Olschewski 

geb.  Dlugokinski 

*  12.  3.  1910  +  9.  4.  2003 

aus  Usdau 


In  Liebe  und  Verehrung 
Ihre  Kinder,  Enkel  und  Urenkel 


August- Winnig-Straße  7,  38723  Seesen 

Die  Beisetzung  fand  am  Dienstag,  dem  15.  April  2003,  um  13.00  Uhr  von  der 
Friedhofskapelle  Seesen  aus  statt. 


Familienanzeigen 


Allen  Ostpreußen  in  Bremen  und  Umgebung 
wünschen  wir 

ein  frohes  und  friedliches  Osterfest 

Landsmannschaft  Ostpreußen  e.  V. 

Bremen,  Parkstraße  4 

Heinrich  Lohmann 
1.  Vorsitzender 


In  memoriam 

Wer  im  Gedächtnis  seiner  Lieben  lebt, 
der  ist  nicht  tot,  der  ist  nur  fern. 

Tot  ist  nur,  wer  vergessen  wird. 

Immanuel  Kant 


„und  er  zog  seine  Straße  fröhlich" 

Traurig  nehmen  wir  Abschied  von  meinem  lieben  Mann,  Schwager 
und  Onkel 

Helmut  Kalcher 

*  9. 10. 1924  t  6.  4.  2003 

in  Kastaunen/Insterburg-Ostpr.  in  Lilienthal  bei  Bremen 


Hildegard  Gabriel 

geb.  Kühl 

*  17.  Mai  1922  in  Pillau 
1 17.  April  1993  in  Pinneberg,  SH 


17.  April  2003,  im  Namen  der  Familie 


Für  uns  alle  völlig  unerwartet  entschlief  am  8.  April  2003 
meine  geliebte  Frau,  unsere  so  liebevolle  Mutter, 
Schwiegermutter,  Großmutter  und  Tante 

Susanne  Bargstaedt 

geb.  Hermanni 

Lehrerin  von  1940  bis  1945  in  Grünheide 
Kreis  Johannisburg 

im  Alter  von  von  83  Jahren. 

Durch  einen  sanften  Tod  wurde  sie  erlöst. 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 
nehmen  wir  Abschied 

Heinz  Bargstaedt 
Dorothea  Cobley,  geb.  Bargstaedt 
Noel  Cobley 
mit  Michael  und  Joanne 

Die  Trauerfeier  hat  am  17.  April  2003  stattgefunden. 


Fern  seiner  geliebten  Heimat  Ostpreußen  verstarb  am 
29.  März  2003 

Siegfried  Kreutzer 


Margrit  Kalcher,  geb.  Schulz 
Elisabeth  Haase,  geb.  Schulz 
Joana  Haase 


Spittaler  Straße  28,  28359  Bremen 

Die  Trauerfeier  hat  im  engsten  Familienkreis  stattgefunden. 


Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt! 

Hiob  19,25 

Nach  einem  erfüllten  Leben  und  langer,  schwerer  Krankheit  ent¬ 
schlief  im  Glauben  an  den  Erlöser  Jesus  Christus  meine  liebe 
Schwester,  unsere  Cousine  und  Tante 

DRK  Schwester 

Magdalene  Girod 


*  26.  November  1911 
Heinrichswalde/Ostpreußen 


t  26.  März  2003 
Lübeck 


Im  Namen  aller  Angehörigen 
Elfriede  Freyer,  geb.  Girod 
Dora  Utschakowski,  geb.  Laabs  und  Familie 
Dr.  med.  Eckbert  und  Ruth  Kühl  mit  Familie 

Traueranschrift:  Elfriede  Freyer,  Höglstraße  15,  83395  Freilassing 


'  1.  April  1924  in  Groß  Rautenberg 

Dein  Leben  war  ein  großes  Sorgen, 
war  Arbeit,  Liebe  und  Verstehen, 
war  wie  ein  heller  Sommermorgen  - 
und  dann  ein  stilles  Von-uns-Gehen. 


In  Liebe  und  Dankbarkeit 
nehmen  wir  Abschied: 

Deine  Kinder,  Enkel,  Urenkel 
und  Anverwandte 


Die  Trauerfeier  und  Beisetzung  fand  am  3.  April  2003  in 
Hückeswagen  statt. 

Traueradresse: 

Familie  Hölterhof,  Unterscheideweg  47, 42499  Hückeswagen 


Liesbeth  Kohn 

geb.  Stein 

*  20.  5. 1920  in  Puschdorf/Insterburg 
t  8.  4.  2003  in  Blaubeuren/Baden-Württemberg 


Wir  nehmen  Abschied  von  unserer  lieben  Mutter 


Manfred  und  Magda  Kohn 
Sieglinde  Kohn 

die  Enkel 

Eric,  Marc,  Peter,  Eva,  Lisa 


89143  Blaubeuren,  Klosterhof  9 
Beerdigung  am  14.  April  2003  in  Blaubeuren 


Die  Welt  verliert  wieder  einen  Menschen  edelsten  Charakters. 
Güte,  Herzlichkeit,  Hilfsbereitschaft,  Bildung  und  Humor  schenkte 
ihren  Mitmenschen 


Elisabeth  (Lieschen)  Lepa 


*21.  8. 1916 
Bardehnen 
am  Rombinus 


1  5.  4.  2003 
Hamburg-Niendorf 


Wir  vermissen  Dich  so  sehr. 


Für  alle  Angehörigen  und  Freunde 

Guido  Bulirsch 
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Folge  16  -  19.  April  2003 


AKTUELLES 


PREUSSEN  HAT  ZUKUNFT 

Die  Landsmannschaft  Ostpreußen  als  Herausgeberin  informiert 


Arbeitskreis 
deutsche  Dichtung 


Einbeck  -  Zu  seiner  Frühjahrsta¬ 
gung  lädt  der  Arbeitskreis  für  deut¬ 
sche  Dichtung  von  Freitag,  dem  2. 
bis  Montag,  dem  5.  Mai  nach  Ein¬ 
beck  ein.  Dort  werden  aus  ihren 
Werken  vortragen  und  lesen  unter 
anderem  die  Jugendbuchautorin  El¬ 
ke  Hirche,  der  Lyriker  und  Reise¬ 
schriftsteller  Dittker  Slark  sowie  der 
Geschichtsforscher  und  Schriftstel¬ 
ler  Dr.  Reinhard  Schmöckel.  Auch 
Tagesgäste  sind  herzlich  willkom¬ 
men.  Nähere  Informationen  bei  Rei¬ 
ner  Niehus,  Pöstenweg  93  A,  32657 
Lemgo,  Telefon  (05261)  3897. 


Vortrag 


Schlangen  -  „Deutsche  Geschichte 
des  Ostens“.  Ostpreußen  und  Schle¬ 
sien  von  der  Besiedlung  bis  zur  Ver¬ 
treibung.  Die  wichtigsten  geschicht¬ 
lichen  und  politischen  Ereignisse  im 
Überblick,  darüber  referiert  Ernst  Jä¬ 
ger  am  Freitag,  25.  April,  19  Uhr  im 
„Heidekrug“,  Schlangen-Oesterholz. 
Eintritt  beträgt  für  Erwachsene  5  Eu¬ 
ro,  Rentner,  Studenten  3  Euro,  Ar¬ 
beitslose  1  Euro.  Voranmeldung  bei 
Ernst  Jäger,  Telefon  (0  52  52)  97  68  88, 
Fax  (0  52  52)  97  68  36. 


Die  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  hat  seit  einigen  Monaten 
eine  Koordinierungsfunktion  für 
viele  deutsche  Initiativen  im  Kö¬ 
nigsberger  Gebiet  übernommen. 
Eine  besondere  Bedeutung  haben 
dabei  die  wirtschaftsfördernden 
und  konkreten  Investitionsprojek¬ 
te.  Über  die  Probleme  verschiede¬ 
ner  Investoren  mit  den  russischen 
Verhältnissen  berichtet  die  Preu¬ 
ßische  Allgemeine  Zeitung  regel¬ 
mäßig. 

Der  Bundesvorstand  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  teilt  in 
diesem  Zusammenhang  mit,  daß 
er  Ende  Mai/ Anfang  Juni  2003  in 
der  Bundesgeschäftsstelle  in 
Hamburg  ein  Informationsge¬ 
spräch  für  Bundesbürger  anbieten 
wird,  die  eventuell  im  Königsber¬ 
ger  Gebiet  wirtschaftlich  tätig 
werden  wollen. 

Angesprochen  sind  dabei  poten¬ 
tielle  Investoren  für  Handel, 
Handwerk  und  Landwirtschaft. 


Sehr  geehrte  Damen  und  Herren, 
liebe  ostpreußische  Landsleute, 

bei  der  Sitzung  der  Ostpreußi¬ 
schen  Landesvertretung  am  8.  März 
2003  in  Bad  Pyrmont  wurde  auf  An¬ 
trag  des  Bundesvorstandes  be¬ 
schlossen,  daß  unsere  Wochenzei¬ 
tung  ab  der  Osterausgabe  2003 
(Folge  16/2003)  mit  dem  Titel  Preu¬ 
ßische  Allgemeine  Zeitung  und  dem 
Untertitel  Das  Ostpreußenblatt  er¬ 
scheinen  soll.  Mit  dieser  Ausgabe  ist 
der  Untertitel  also  Haupttitel;  der 
bisherige  Name  Das  Ostpreußen¬ 
blatt  bleibt  erhalten,  er  ist  in  die 
zweite  Zeile  als  Untertitel  gerückt. 

Um  eventuell  aufkommenden  Be¬ 
denken  von  vornherein  entgegenzu¬ 
treten,  erklärt  der  Bundesvorstand: 

Die  Preußische  Allgemeine  Zei¬ 
tung  /  Das  Ostpreußenblatt  bleibt 
die  führende  konservative  Wochen¬ 
zeitung  mit  dem  Berichtsschwer¬ 
punkt  Ostpreußen  sowie  mit  allen 
dazugehörigen  D  etailinformationen, 
so  wie  Sie  es  bisher  bei  Ihrer  Wo¬ 
chenzeitung  gewohnt  waren. 


Ein  fachkompetenter  Mitarbeiter 
der  russischen  Gebietsverwaltung 
wird  im  Rahmen  des  Informations¬ 
gesprächs  Fragen  beantworten  und 
Anregungen  geben.  Interessenten 
für  dieses  Angebot  zur  Teilnahme 
an  dem  Informations-Gespräch 
melden  sich  bitte  schriftlich  bei: 

Landsmannschaft  Ostpreußen 
e.V,  Bernhard  Knapstein,  Parkallee 
84/86,  20144  Hamburg,  Fax  (0  40) 
41  40  08  48. 

Aus  Gründen  der  Gesprächseffi¬ 
zienz  wird  empfohlen,  die  indivi¬ 
duellen  Investitionsvorstellungen 
mit  einzusenden. 

Die  endgültige  Einladung  zu 
dem  dann  konkret  terminierten 
Informations-Gespräch  erfolgt  An¬ 
fang  Mai. 

Wilhelm  v.  Gottberg 

Sprecher  der 

Landsmannschaft  Ostpreußen 


Welche  Sachgründe  haben  den 
Bundesvorstand  und  die  Ostpreußi¬ 
sche  Landesvertretung  zu  der  Titel¬ 
änderung  veranlaßt? 

Leider  ist  die  bezahlte  Auflage  un¬ 
serer  Zeitung  in  den  letzten  drei 
Jahren  dramatisch  zurückgegangen. 
Es  muß  unser  aller  Bemühen  sein, 
den  weiteren  Rückgang  zu  stoppen 
und  nach  Möglichkeit  eine  Umkehr 
des  bisherigen  Trends  hin  zu  einer 
wieder  ansteigenden  Bezieherzahl 
zu  erreichen.  Dies  wird  nicht  ein¬ 
fach  sein.  90  Prozent  unserer  Leser 
haben  das  65.  Lebensjahr  über¬ 
schritten,  30  Pro¬ 
zent  sind  80  Jahre 
und  älter.  Daraus 
läßt  sich  un¬ 
schwer  ableiten, 
daß  der  Trend  zur 
Abbestellung  in 
der  Zukunft  eher 
zunehmen  wird. 

Unsere  Erfahrung  aus  fünf  Jahr¬ 
zehnten  als  Herausgeberin  unserer 
ostpreußischen  Wochenzeitung 
lehrt,  daß  in  aller  Regel  beim  Tode 
eines  Zeitungsbeziehers  die  Kinder 
oder  Erben  das  Abonnement  nicht 
fortsetzen. 

Wenn  wir  auf  diese  Entwicklung 
nicht  reagieren,  wird  in  wenigen 
Jahren  das  Aus  für  unsere  Zeitung 
gekommen  sein.  Dies  wollen  weder 
unsere  Leser  noch  die  Verantwort¬ 
lichen  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen. 

Wir  müssen  also  neue  Leser  für 
die  Preußische  Allgemeine  Zeitung 
/  Das  Ostpreußenblatt  gewinnen. 
Diese  werden  nicht  mehr  so  sehr 
aus  der  Ostpreußen-Familie  zu  re¬ 
krutieren  sein.  Da  wir  wissen,  daß 
schon  jetzt  zwei-  bis  dreitausend 
Abonnenten  der  Zeitung  nicht  aus 
dem  Vertriebenenbereich  kommen, 
sondern  ausschließlich  Leser  unse¬ 
rer  Zeitung  sind,  weil  diese  eine 
hervorragende  Wochenzeitung  mit 
nationalliberaler  und  konservativer 
Ausrichtung  ist,  gilt  es,  dieses  Leser¬ 
spektrum  auszubauen.  Der  Titel  Das 
Ostpreußenblatt  vermittelt  zu  sehr 
den  Eindruck,  daß  es  sich  bei  der 
Zeitung  um  ein  Verbandsorgan  han¬ 
dele,  welches  sich  auf  Nachrichten 
und  Informationen  aus  dem  Ver¬ 
bandsleben,  hier  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  beschränkt.  Daß 
dies  nicht  so  ist,  wissen  Sie  als  jahr¬ 
zehntelange  Leser  des  Ostpreußen¬ 
blattes.  Für  die  Neuwerbung  von  Le¬ 


sern  ist  der  Titel  dennoch  hinder¬ 
lich.  Dies  sagen  uns  auch  alle  Wer¬ 
befachleute. 

Mit  dem  neuen  Zeitungstitel 
Preußische  Allgemeine  Zeitung  will 
die  Landsmannschaft  Ostpreußen 
auch  zum  Ausdruck  bringen,  daß 
die  Gemeinschaft  der  Ostpreußen 
sich  des  preußischen  Erbes  anneh¬ 
men  will.  Unsere  Heimatprovinz 
Ostpreußen,  das  frühere  Herzogtum 
Preußen,  gab  dem  späteren  Staat 
Preußen  den  Namen.  Das  reiche  Er¬ 
be  Preußens,  wie  es  uns  heute  noch 
auf  Schritt  und  Tritt  in  Berlin,  in 
Brandenburg,  in 
Pommern,  Schle¬ 
sien  und  nicht 
zuletzt  in  Ost¬ 
preußen  begeg¬ 
net,  wird  zukünf¬ 
tig  verstärkt  in 
der  Zeitung  the¬ 
matisiert  werden. 

Damit  wir  unser  Ziel  erreichen, 
die  Auflage  der  Preußischen  Allge¬ 
meinen  Zeitung  zu  steigern  und  uns 
am  Markt  für  Wochenzeitungen 
dauerhaft  zu  etablieren,  muß  unsere 
Zeitung  noch  themenreicher  und 
anspruchsvoller  werden. 

Die  Landsmannschaft  Ostpreußen 
als  Herausgeberin  und  die  Redak¬ 
tion  der  Preußischen  Allgemeinen 
Zeitung  stehen  vor  einer  großen 
Herausforderung.  Wir  müssen  sie 
gemeinsam  bestehen,  wenn  wir 
nicht  wollen,  daß  die  LO  und  ihre 
Zeitung  in  naher  Zukunft  Geschich¬ 
te  sein  sollen.  Wir  bitten  Sie,  liebe 
Leser,  uns  auf  dem  Weg  zur  Realisie¬ 
rung  unseres  Zieles  konstruktiv  zu 
begleiten. 

Abschließend  möchten  wir  Ihnen 
nicht  vorenthalten,  daß  mit  der 
Titeländerung  für  unsere  Wochen¬ 
zeitung  ein  langer  Abwägungs¬ 
und  Entscheidungsprozeß  zum  En¬ 
de  gekommen  ist.  Wir  haben  es  uns 
nicht  einfach  gemacht.  Bereits  1995 
hat  der  Bundesvorstand  den  Titel 
Preußische  Zeitung  urheberrecht¬ 
lich  schützen  lassen.  Am  Ende  des 
Entscheidungsprozesses  einigten 
wir  uns  auf  den  Titel  Preußische 
Allgemeine  Zeitung. 

Wer  nicht  mit  der  Zeit  geht,  geht 
mit  der  Zeit.  Die  Landsmannschaft 
Ostpreußen  mit  ihrer  Wochenzei¬ 
tung  ist  eine  Reaktion  auf  die  natio¬ 
nale  Katastrophe,  die  die  Ostpreu¬ 
ßen  und  die  Deutschen  1945,  also 
im  vorigen  Jahrhundert,  haben  hin¬ 
nehmen  müssen.  Wollen  wir  zu¬ 
künftig  mit  unserer  Zeitung  beste¬ 
hen,  müssen  neue  zeitgerechte 
Formen  und  Wege  beschritten  wer¬ 
den.  Nichts  ist  so  beständig  wie  der 
Wandel. 


Vertreibung  und  Osterweiterung 

Mancher  Beitrittskandidat  läßt  das  nötige  Unrechtsbewußtsein  vermissen 


Investieren  in  die  Zukunft 

Informationsgespräch  für  Königsberg-Investoren 


OSTPREUSSEN  BLEIBT 

ein  Themenschwerpunkt 
dieser  Zeitung 


•  • 

Uber  die  Osterweiterung  der  EU 
und  die  Vertreibung  der  Deut¬ 
schen  aus  den  Ostgebieten  referier¬ 
te  Erika  Steinbach,  MdB,  Bundes¬ 
vorsitzende  des  Bundes  der 
Vertriebenen  (BdV),  im  Rahmen  ei¬ 
ner  Veranstaltung  der  Volkshoch¬ 
schule. 

Die  Osterweiterung  der  EU  sei  ei¬ 
ne  große  Herausforderung  für  die 
Mitgliedstaaten.  Vorher  müsse  aber 
das  Umecht  der  Vertreibung  -  sie 
nannte  es  einen  Heilungsprozeß  - 
bereinigt  werden,  denn  die  Men¬ 
schenrechte  seien  international  ge¬ 
regelt  und  im  besonderen  die  Be- 
nesch  Dekrete  müßten  außer  Kraft 
gesetzt  werden.  Die  Erlebnisgenera¬ 
tion  sei  davon  direkt  betroffen. 

Erika  Steinbach  betonte  das  ge¬ 
meinsame  Erbe  der  europäischen 
Völker.  In  der  Musik,  der  Baukunst 
und  auf  dem  Gebiet  der  Wissen¬ 
schaft  gab  es  ein  beständiges  geben 
und  nehmen.  Es  gäbe  also  mehr  ge¬ 
meinsames  als  trennendes  zwischen 


Läßt  kein  Land  aus  seiner  Verant¬ 
wortung:  Erika  Steinbach.  Foto:  Arciv 


den  Völkern.  Gleichwohl  sei  der 
Weg  nicht  leicht  und  die  Kontakte 
zwischen  den  Menschen  sei  weitaus 
besser  als  zu  den  Regierenden  und 
dehnen  die  das  Sagen  hätten. 
Zwangsläufig  müßten  die  Heimat¬ 
vertriebenen  daher  ihr  Augenmerk 
darauf  richten,  wie  in  den  Beitritts¬ 


ländern  mit  der  Frage  der  Aufarbei¬ 
tung  der  Menschenrechtsverletzun¬ 
gen  umgegangen  werde. 

Das  größte  Unverständnis  bereite 
die  Tschechoslowakei  mit  ihrem 
festhalten  an  den  Entrechtungsge¬ 
setzen  von  Benesch  die  auch  eine 
Verfolgung  von  Mord  und  Totschlag 
an  Frauen,  Kindern  und  Greisen,  so¬ 
weit  es  an  Deutschen  geschehen  ist, 
außer  Verfolgung  setzt.  Jeder  Staat 
sollte  es  sich  selbst  zur  Aufgabe  ma¬ 
chen,  so  Erika  Steinbach,  die  Ver¬ 
treibung  als  Teil  seiner  Geschichte 
aufzuarbeiten.  Dazu  solle  auch  die 
Stiftung  „Zentrum  gegen  Vertrei¬ 
bung“  beitragen,  die  der  BdV  vor 
drei  Jahren  ins  Leben  gerufen  hatte. 

Das  dies  nicht  unmöglich  sei,  hät¬ 
ten  Ungarn,  Estland,  Litauen,  ja  so¬ 
gar  Rumänien  gezeigt.  Für  die  Zu¬ 
kunft  der  EU  ist  es  elementar, 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zu¬ 
kunft  so  zu  vereinen,  das  daraus 
kein  neuer  Zündstoff  erwachsen 
kann.  EB 


Die  Landsmannschaft  Ostpreußen 
hat  auch  in  der  Zukunft  noch  viel¬ 
fältige  Aufgaben  für  Ostpreußen 
und  Deutschland  zu  erfüllen.  Dazu 
benötigen  wir  eine  unabhängige 
Wochenzeitung.  Die  Preußische  All¬ 
gemeine  Zeitung  ist  die  Zeitung  der 
Ostpreußen,  der  ostdeutschen  Hei¬ 
matvertriebenen  und  aller  Men¬ 
schen,  denen  Preußen  und  das 
preußische  Erbe  am  Herzen  liegen. 

Preußen  hat  Zukunft.  Die  Preußi¬ 
sche  Allgemeine  Zeitung  gibt  Ost¬ 
preußen  und  Preußen  sowie  den 
preußischen  Tugenden  Zukunft. 

Für  den  Bundesvorstand  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen 

Wilhelm  v.  Gottberg 

Sprecher  der  LO 
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Kulturzentrum 

OSTPREUSSEN 


Ellingen  -  Ihr  10.  Regionaltreffen 
veranstaltet  die  Arbeitsgemein¬ 
schaft  Deutsche  Ostgebiete  am 
Sonntag,  dem  27.  April,  um  9.30 
Uhr  im  Kulturzentrum  Ostpreu¬ 
ßen.  Dieses  regionale  Sammler- 
und  Tauschtreffen  steht  unter  dem 
Motto:  „Luftpost  aus  Breslau“. 

Die  Arbeitsgemeinschaft,  deren 
Mitglieder  sich  mit  der  Erfor¬ 
schung  des  deutschen  Postwesens 
in  den  1945  abgetrennten  Provin¬ 
zen  östlich  der  Oder-Neiße-Gren- 
ze  beschäftigen,  führen  dieses 
Treffen  auf  Einladung  des  Kultur¬ 
zentrums  durch.  Schwerpunkt  ist 
die  Einführung  in  die  Luftpost  von 
Breslau  und  das  Vorstellen  einer 
entsprechenden,  mehrfach  prä¬ 
mierten  Luftpost -Sammlung.  Das 
Programm  wird  eingeleitet  durch 
einen  Rückblick  auf  die  Veranstal¬ 
tungen  bei  den  vorangegangenen 
Treffen  und  einem  Überblick  über 
die  Entwicklung  des  Luftverkehrs 
in  den  östlichen  Provinzen.  Am 
Nachmittag  bleibt  genügend  Zeit 
für  „Tausch  und  Unterhaltung“. 
Auch  können  die  Ausstellungen 
des  Kulturzentrums  mit  der  ak¬ 
tuellen  Sonderausstellung  „Mein 
Bild  von  Ostpreußen“  besucht 
werden.  Alle  Interessenten  dieses 
Heimat-  und  Sammelgebietes  sind 
zu  diesem  Treffen  willkommen. 

Das  Kulturzentrum  Ostpreußen 
befindet  sich  im  Deutschordens¬ 
schloß  Ellingen,  Öffnungszeiten: 
Dienstag  bis  Sonntag  von  10  bis 
12  Uhr  und  13  bis  16  Uhr.  Weitere 
Auskünfte  erteilt  Hans-Georg 
Klemm,  Sudetenstraße  11,  91080 
Uttenreuth,  Telefon  (0  91  31)  5  84  89. 


Ausstellung 


Kevelaer  (NRW)  -  Eine  Ausstel¬ 
lung:  „Preußen  an  Peel,  Maas  und 
Niers“  im  Museum  für  Volkskunde 
und  Kulturgeschichte  Kevelaer, 
Hauptstraße  18,  47623  Kevelaer, 
Telefon  (0  28  32)  95  41  20,  E-Mail: 
museum-kevelaer@t-online.de,  er¬ 
innert,  noch  bis  zum  13.  Juni,  an 
die  preußische  Geschichte  im 
niederrheinischen  und  niederlän¬ 
dischen  Grenzgebiet.  In  eindrück- 
licher  Weise  wird  gezeigt,  daß  die 
Bevölkerung  in  der  Region  zwi¬ 
schen  Venray  und  Neukirchen- 
Vluyn  sowie  Afferden  und  Viersen 
die  neuen  Einflüsse  für  sich  zu 
nutzen  wußte,  ohne  ihre  regionale 
Eigenheit  und  ihre  Identität  aufzu¬ 
geben.  Ein  Schwerpunkt  der  Aus¬ 
stellung  sind  unter  anderem  die 
Belagerung  der  Stadt  Geldern  und 
des  Oberquartiers  1703,  das  Ober¬ 
quartier  unter  vier  preußischen 
Königen,  das  religiöse  Leben  in 
der  Region  oder  die  Alttagskultur 
-  Alttagsleben. 

Im  Zuge  des  Spanischen  Erbfol¬ 
gekrieges  wurden  1703  die  Stadt 
Geldern  und  weite  Teile  des  süd¬ 
lichen  Teiles  des  damaligen  Her¬ 
zogtums  Geldern  von  den  Preußen 
besetzt  und  1713  im  Frieden  von 
Utrecht  dem  preußischen  König¬ 
reich  angegliedert.  Mittelpunkt 
dieser  neuen,  westlichen  Provinz 
Preußens  wurde  die  Stadt  Gel¬ 
dern,  der  nun  für  fast  ein  Jahrhun¬ 
dert  die  Funktion  einer  Hauptstadt 
zuwuchs.  Die  neu  eingerichteten 
Behörden  in  der  Stadt  waren  für 
55  Orte  zuständig.  Diese  liegen  in 
den  heutigen  Kreisen  Kleve,  Wesel 
und  Viersen  auf  deutscher  Seite 
sowie  in  der  Provinz  Limburg  auf 
niederländischem  Boden. 

Öffnungszeiten:  Dienstag  bis 
Sonntag,  10  bis  17  Uhr. 

Ab  dem  29.  Juni  ist  diese  Wan¬ 
derausstellung  in  Wesel  und  ab 
dem  10.  Oktober  im  Venray 
(Niederlande)  zu  sehen. 
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Der  Tod  des  »Roten  Barons« 


Ein  Bericht  von  Captain  A.  Roy  Brown  über  das  Ende  des  Freiherren  Manfred  v.  Richthofen  vor  85  Jahren 


haben.  Den  Piloten  kenne  ich  nicht.“ 
„Also,  es  war  Richthofen!  Die  Sache 
ist  aber  die,  daß  die  australische 
MG-Abteilung  sagt,  sie  hätte  ihn  von 
unten  abgeknallt.  Außerdem  ein 
Rapport,  er  wäre  von  einem  R.  E.  8 
heruntergeholt  worden,  und  dann 
Ihr  Bericht.  Es  sieht  übel  genug 
aus!“ 


der  Kehle,  ich  wartete,  bis  Cairns 
mit  der  Untersuchung  fertig  war. 
Wäre  es  mein  liebster  Freund  gewe¬ 
sen,  ich  hätte  keinen  größeren 
Schmerz  empfinden  können.  Si¬ 
cherlich  hätte  ich  mich  nicht  so 
elend  gefühlt,  hätte  ich  nicht  das 
Unglück  gehabt,  zu  wissen,  daß  ich 
ihn  getötet  hatte.  ■ 


Ich  hatte  einen  Schulfreund,  der 
jetzt  mit  mir  im  selben  Geschwa¬ 
der  stand.  Das  war  Captain  May, 
und  wir  beide  waren  wirklich  gute 
Freunde.  Am  Sonntag  vormittag, 
den  21.  April  1918,  waren  wir  zu¬ 
sammen  in  der  Luft.  Auf  dem  Heim¬ 
weg  stießen  wir  auf  eine  Anzahl 
feindlicher  Flieger.  Wir 
gerieten  in  einen  Kampf, 
und  ich  will  es  von  vorn¬ 
herein  sagen,  daß  ich 
nach  wenigen  Sekunden 
die  Hoffnung  aufgege- 
ben  hatte,  aus  diesem 
Gefecht  jemals  lebendig 
herauszukommen.  Im¬ 
mer  aber  sah  ich  zu  mei¬ 
nem  Freunde  Captain 
May  hinüber,  und  mein 
Herz  klopfte  vor  Freude 
trotz  aller  Bedrängnis, 
als  ich  sah,  daß  es  May 
gelang,  einen  deutschen 
Flieger  abzuschießen. 

May  drehte  sofort  nach 
seinem  Sieg  um,  um 
nach  Hause  zu  fliegen. 

Ich  hatte  ihm  das  ans 
Herz  gelegt,  weil  er  ein 
Neuling  war  und  weil 
ihn  ein  Kampf  so  mit¬ 
nehmen  mußte,  daß  es 
keinen  Zweck  hatte,  da¬ 
nach  noch  lange  in  der 
Luft  zu  bleiben.  In  dem 
Augenblick  aber,  wie  er 
davonschoß,  sah  ich,  wie 
ein  rotes  Flugzeug  sich 
auf  ihn  warf.  Da  wurde 
mir  übel  zumute.  Aber 
als  ich  mich  daranma¬ 
chen  wollte,  um  ihm  zu 
Hilfe  zu  kommen,  da 
mußte  ich  selbst  um 
mein  Leben  kämpfen, 
denn  drei  Flieger  kamen 
auf  mich  los,  um  mich 
zu  erdrücken,  ich  stand 
im  Kreuzfeuer  ihrer  Ge¬ 
wehre.  Kein  Ausweg!  Je¬ 
denfalls  wollte  ich  es  für 
sie  so  ungemütlich  wie  möglich  ma¬ 
chen!  So,  nur  Ruhe!  Ich  kann  mich 
nicht  erinnern,  Furcht  gehabt  zu  ha¬ 
ben.  Sollte  es  das  Ende  sein,  gut, 
dann  wenigstens  am  Führersitz  mei¬ 
ner  alten  Maschine!  Ich  begann  zu 
manövrieren.  Schoß  bald  hier-,  bald 
dorthin,  überschlug  mich,  spiralte, 
zickzackte,  nur  kein  festes  Ziel  bie¬ 
ten!  Ich  versuchte  jeden  Trick,  den 
ich  kannte,  einiges  war  mir  selbst 
noch  neu,  hatte  es  nie  vorher  ver¬ 
sucht.  Leise  wurde  in  mir  der  Ge¬ 
danke  wach,  sie  in  einen  Zu¬ 
sammenstoß  zu  verwickeln.  Ich  ließ 
sie  gerade  auf  mich  loskommen, 
dann  machte  ich  einen  „Immel- 
mann“,  nach  oben,  dann  zurück. 
Unter  ihnen  kam  ich  wieder  zum 
Vorschein.  Gerade  konnte  ich  sehen, 
wie  zwei  von  ihnen  um  Haaresbrei¬ 
te  aneinander 
vorbeischossen. 

Fast  wäre  der 
dritte  gefaßt  wor¬ 
den,  hätte  er  nicht 
einen  großen  Bo¬ 
gen  gemacht. 

Ich  hatte  Zeit, 

Atem  zu  holen. 

Während  sie  sich  aufrichteten,  ver¬ 
suchte  ich,  mich  in  die  Höhe  zu 
schrauben.  Jetzt  drehten  sie  und  ka¬ 
men  wieder  auf  mich  los.  Ich  hielt 
meinen  Kurs,  bis  sie  fast  mit  mir  zu¬ 
sammenstießen,  dann  kippte  ich 
nach  der  Seite  und  lag  nun  flach  un¬ 
ter  ihnen.  Wieder  entgingen  sie 
knapp  dem  Zusammenstoß.  Mit  al¬ 
ler  Gewalt  versuchte  ich,  Höhe  zu 
gewinnen.  Beim  Aufrichten  verloren 
sie  mich  aus  den  Augen. 

Mein  erster  Gedanke  war:  wo  ist 
May?  Angstvoll  suchte  ich  den  Him¬ 
mel  nach  ihm  ab,  hoffend,  ihn  noch 
lebendig  zu  sehen.  Endlich  entdeck¬ 
te  ich  ihn,  in  der  Richtung  auf  Cor- 
bie,  nördlich  von  mir,  nach  Hause 
fliegend. 


Als  er  sich  wieder  umsah,  was  der 
„Rote“  verschwunden,  über  den 
Rand  seines  Flugzeuges  sah  er,  wie 
er  tief  unten  auf  die  Erde  aufschlug. 

Richthofens  Ende  war  genau  wie 
das  seiner  meisten  Opfer.  Er  war 
überrascht  worden,  er  war  tot,  noch 
bevor  er  sich  von  seiner 
Überraschung  hatte  er¬ 
holen  können. 

Alles  hatte  sich  so  zu¬ 
fällig,  so  einfach  abge¬ 
spielt.  Ich  war  herabge¬ 
kommen,  bis  mein 
Vorderteil  über  seinem 
Schwanzende  stand, 
dann  feuerte  ich.  Die 
Kugeln  rissen  sein  Hö¬ 
hensteuer  fort  und  zer¬ 
fetzten  den  hinteren  Teil 
des  Flugzeuges.  Flam¬ 
men  zeigten,  wo  die  Ku¬ 
geln  einschlugen. 

Zu  kurz  gezielt.  Ganz 
sachte  zog  ich  am  Steuer 
...  ich  hob  ein  wenig, 
Kriegsschulübung,  jetzt 
kann  man’s.  Eine  volle 
Salve  riß  die  Seite  des 
Flugzeuges  auf.  Ich  sah 
das  Aufleuchten  seiner 
Augen  hinter  den  gro¬ 
ßen  Gläsern,  dann  fiel  er 
zusammen  auf  dem  Sitz, 
Kugeln  pfiffen  um  ihn. 
Ich  stellte  das  Feuer  ein. 

Richthofen  war  tot.  Es 
spielte  sich  alles  in  Se¬ 
kunden  ab,  schneller  als 
man  es  erzählen  kann. 
Sein  Flugzeug  schütter- 
te,  schwankte,  über¬ 
schlug  sich  und  stürzte 
in  die  Tiefe. 

Die  Reservegräben  der 
Australier  lagen  nur  300 
Fuß  unter  uns.  Es  war 
ein  kurzer  Absturz,  May  sah  es, 
Mellersh  sah  es  auch,  und  ich,  als 
ich  herumschwang. 

Mellersh  hatte  einen  Streifschuß 
an  der  Hand.  Zwei  Feinde  waren 
hinter  ihm.  Ich  machte  mich,  so 
schnell  ich  konnte,  daran,  ihm  zu 
helfen.  Die  Deutschen  spiralten  aus 
dem  Kampf  heraus  und  flogen  da¬ 
von.  Der  Kampf  war  vorüber,  jeder 
hatte  genug. 

Müde  kehrte  ich  nach  Bertangles 
zurück.  Die  vielen  Manöver  hatten 
die  Maschine  sehr  mitgenommen, 


der  Propeller  wollte  kaum  noch  mit¬ 
tun.  Doch  ich  erreichte  den  Flug¬ 
platz. 

Der  erste,  der  mich  begrüßte,  war 
May.  Er  rannte  auf  mich  zu  und  faß¬ 
te  meine  Hand.  „Gottlob,  Brown, 
hast  Du  den  Roten  gefaßt?  Es  sah 
bös  mit  mir  aus,  eine  Sekunde  spä¬ 


Dann  bemerkte  ich,  daß  er  ver¬ 
folgt  wurde.  Aus  dem  Dunst  heraus 
schoß  ein  leuchtend  rotes  Flugzeug 
hinter  ihm  her,  in  so  vorteilhafter 
Stellung,  die  leicht  zum  Verhängnis 
werden  konnte.  Ich  schraubte  mich 
weiter  hoch,  um  eventuell  May 
schnelle  Hilfe  zu  bringen.  Er  ver- 


Vor  dem  letzten  Flug:  Manfred  Freiherr  v.  Richthofen 

suchte  zu  entkommen,  schwenkte 
jetzt  hierhin,  jetzt  dorthin,  zickzack¬ 
te,  doch  der  Rote  blieb  unentwegt 
rechts  hinter  ihm.  Sie  glichen  zwei 
Riesenhornissen,  die  einander  jag¬ 
ten,  vorwärts,  seitwärts,  wieder  he¬ 
rum.  Sie  machten  alle  Bewegungen 
gemeinsam.  Jede  Schwenkung  Mays 
wurde  von  seinem  Gegner  wieder¬ 
holt.  Noch  schien  May  ihm  nicht 
unterlegen  zu  sein.  Doch  bald  sah 
ich,  wie  der  Deutsche  an  Zwischen¬ 
raum  gewann.  Er  gab  alle  Manöver 
auf,  flog  in  gerader  Linie.  Er  verrin¬ 
gerte  seinen  Abstand  zusehends. 
May  war  noch  im  Vorteil,  gelang  es 
ihm,  sein  Tempo  beizubehalten,  so 
...  Plötzlich  wurde  mir  klar,  daß  er  in 
der  Falle  saß.  Er  hatte  alle  Kunst¬ 
stücke,  die  er  kannte,  versucht,  er 
war  am  Ende  seines  Witzes.  Der  ro¬ 
te  Flieger  war 
kaum  noch  hun¬ 
dert  Fuß  entfernt 
und  lag  auf  der 
gleichen  Ebene 
wie  May;  jeden 
Augenblick  konn¬ 
te  er  das  Feuer  er- 
öffen.  Zum  Glück 
hatte  ich  inzwi¬ 
schen  dreitausend  Fuß  erreicht.  Ich 
schwenkte  scharf  herum,  drehte, 
richtete  mich  auf  und  dann,  Kopf 
voran,  schoß  ich  auf  das  Schwanz¬ 
ende  des  Roten  zu. 

Ich  hatte  alle  Trümpfe  in  der 
Hand.  War  über  ihm  und  kam  von 
hinten.  May  drehte  und  wand  sich 
wie  ein  Fisch  an  der  Angel.  Der  „Ro¬ 
te“  machte  sich  daran,  seine  erste 
Salve  anzubringen,  als  der  Moment 
für  mich  gekommen  war! 

May  hatte  es  aufgegeben.  „Das  En¬ 
de“,  dachte  er  und  setzte  sich  zu¬ 
recht,  den  Todesstreich  zu  empfan¬ 
gen.  Da  hörte  er  mein  MG.  Er 
blickte  über  die  Schulter.  „Gottlob, 
Brownie!“ 


Sein  Flugzeug 

SCHOTTERTE,  SCHWANKTE, 
ÜBERSCHLUG  SICH 
UND  STÜRZTE  IN  DIE  TIEFE 


ter,  und  es  wäre  mit  mir  vorbei  ge¬ 
wesen.“ 

Er  freute  sich,  noch  am  Leben  zu 
sein.  Mit  keiner  Silbe  wurde  der  Na¬ 
me  Richthofen  erwähnt.  Auch  ich 
sagte  nichts.  Wohl  hatte  ich  das  Ge¬ 
fühl,  daß  jener  rote  Kampfflieger 
Richthofen  gewesen  war,  der  deut¬ 
sche  Adler  der  Lüfte,  doch  kam  mir 
der  Gedanke,  ihn  besiegt  zu  haben, 
wie  eine  Unbescheidenheit  vor. 

Bald  darauf  setzte  ich  mich  hin, 
um  meinen  Bericht  zu  schreiben.  Da 
erwähnte  ich,  daß  ich  eine  knallrote 
Maschine  zerstört  hätte.  Mein  Log¬ 
buch  zeigte  unter  jenem  Datum  fol¬ 
gende  Eintragung:  „Trafen  auf  gro¬ 
ßen  Schwarm  feindlicher  Maschi¬ 
nen  und  Albatros-Einsitzer.  Drei 
Maschinen  verfolgten  mich,  so  daß 
ich  mich  davonmachte.  Gewann  Hö¬ 
he,  kehrte  zurück,  schoß  auf  einen 
völlig  roten  Apparat,  der  May  ver¬ 
folgte,  herab,  sandte  ihn  hinunter. 
Beobachtet  von  den  Leutnants  Mel¬ 
lersh  und  May,  _ 

griff  dann  zwei 
Flieger  an,  die 
Leutnant  Mel¬ 
lersh  verfolgten. 

Erfolglos.“ 


Das  Telefon  läu¬ 
tete.  Der  Kom-  _ 

mandant  am  Ap¬ 
parat.  Simpsons,  unser  Chefingeni¬ 
eur,  ging,  um  zu  antworten.  Kam  zu¬ 
rück. 

„Mensch,  Brownie!  Bereite  Dich  auf 
die  Orden  vor!“ 

„Wozu?“ 

„Der  Alte  sagt,  der  rote  Flieger  war 
Richthofen.“ 

Fast  wäre  ich  in  Ohnmacht  gefal¬ 
len.  Zwar  hatte  ich  schon  so  ein  Ge¬ 
fühl  gehabt,  daß  er  es  gewesen  war. 
Also  doch  Richthofen.  Der  „rote  Ba¬ 
ron“,  Deutschlands  berühmtester 
Flieger! 

Es  war  ein  Ruhmestag  der  Abtei¬ 
lung.  Endlich  konnten  wir  mit  dem 
Essen  anfangen.  Gerade  waren  wir 
beim  letzten  Gang,  als  Cairns,  der 
Kommandant,  eintrat.  Wir  salutier¬ 
ten,  er  kam  auf  mich  zu,  ernsthaft 
schaute  er  drein.  Von  Gratulieren¬ 
wollen  war  nichts  zu  merken.  Seine 
Stimme  klang  kühl: 

„Also,  Brown,  Sie  behaupten,  Richt¬ 
hofen  abgeschossen  zu  haben?“ 
„Nein,  keineswegs!“ 

„Ich  dächte,  doch?“ 

„Nein,  ich  behaupte  nur,  eine  rot  an¬ 
gestrichene  Fokker  abgeschossen  zu 


Der  Anblick 
Richthofens,  als  ich 

NÄHER  TRAT, 

GAB  MIR  EINEN  SCHRECK 


Dann  nahm  ich  den  Wagen,  den 
der  Kommandant  hatte  warten  las¬ 
sen.  Ich  holte  ihn  ab,  und  weg  ging’s 
ins  Quartier  der  11.  australischen 
Infanterie-Brigade.  Wir  fuhren,  oh¬ 
ne  ein  Wort  zu  sprechen.  Cairns 
sprach  sowieso  nicht  viel,  und  mir 
war  die  Lust  zum  Plaudern  vergan¬ 
gen.  Wir  fanden  das  Zelt  des  Kom¬ 
mandeurs  wohlversteckt  auf  einem 
Hügel  inmitten  eines  Gehölzes.  Ich 
glaube,  es  war  irgendwo  westlich 
von  Corbie. 

Wir  fanden  Richthofen,  man  hatte 
ihn  in  der  Nähe  eines  fliegenden  La¬ 
zaretts  niedergelegt.  Ein  paar  Leute 
standen  herum. 

Der  Anblick  Richthofens,  als  ich 
näher  trat,  gab  mir  einen  Schreck. 
Er  erschien  mir  so  klein,  so  zierlich. 
Er  sah  so  freundlich  aus,  seine  Füße 
waren  schmal  wie  die  einer  Frau. 
Sie  steckten  in  Ulanenstiefeln,  glän¬ 
zend  poliert.  Eine  Eleganz  ging  von 
ihnen  aus,  die  gar  nicht  paßte,  als 

_  sie  so  unter  dem 

rauhen  Fliegeran¬ 
zug  hervorschau¬ 
ten. 


Man  hatte  seine 
Kappe  entfernt, 
blondes,  seiden- 

_  weiches  Haar,  wie 

das  eines  Kindes, 
fiel  von  der  breiten,  hohen  Stirn. 
Sein  Gesicht,  besonders  friedlich, 
hatte  einen  Ausdruck  von  Milde 
und  Güte,  von  Vornehmheit. 

Und  plötzlich  fühlte  ich  mich 
elend,  unglücklich,  als  hätte  ich  ein 
Unrecht  begangen.  Kein  Gefühl  der 
Freude  konnte  aufkommen,  daß 
dort  Richthofen  lag,  der  größte  von 
allen!  Schamgefühl,  eine  Art  Ärger 
gegen  mich  selbst  ergriff  mich  bei 
dem  Gedanken,  daß  ich  ihn  ge¬ 
zwungen,  nun  dort  zu  liegen,  so  ru¬ 
hig,  so  friedvoll,  ohne  Leben.  Diesen 
Menschen,  der  noch  vor  kurzem  so 
voller  Leben  gewesen  war. 

Und  in  meinem  Herzen  verfluchte 
ich  den  Zwang,  der  zum  Töten  trieb, 
ich  knirschte  mit  den  Zähnen,  ich 
verfluchte  den  Krieg! 

Hätte  ich  es  gekonnt,  wie  gerne 
hätte  ich  ihn  ins  Leben  zurückgeru¬ 
fen,  aber  das  ist  etwas  anderes  als 
ein  Gewehr  abschießen,  ich  konnte 
ihm  nicht  länger  ins  Gesicht  sehen. 

Ich  ging  weg,  nicht  als  Sieger  fühl¬ 
te  ich  mich.  Ein  Würgen  saß  mir  in 


Das  Wrack  der 
Maschine 
Freiherr  Manfred 
v.  Richthofens: 

Hinter  den 
traurigen 
Überresten 
des  roten 
Dreideckers  vom 
Typ  Fokker  ist  als 
dritter  von  rechts 
mit  einem 
Flugzeugteil  in 
der  Hand  der 
Verfasser  des 
Berichtes,  der 
kanadische  Flie¬ 
gerhauptmann 
A.  Roy  Brown, 
sowie  das  Zelt  in 
dem  der 
tote  Deutsche 
aufgebahrt 
wurde,  zu  sehen 
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Krieg  der  Koalition  ist  durchaus  tolerabel 


Betr.:  „Treulose“  Freunde  -  kriti¬ 
sche  Partner  (Folge  12] 

Die  zahlreichen  antiamerikani- 
schen  Beiträge,  insbesondere  in  Le¬ 
serbriefen  fordern  zu  einer  Stellung¬ 
nahme  heraus:  Nato  und  EU  haben 
aus  „humanitären“  Gründen  und 
zur  Wiederherstellung  von  Demo¬ 
kratie  das  souveräne  Jugoslawien 
angegriffen,  um  Frieden  zwischen 
den  verfeindeten  Ethnien  und  Reli¬ 
gionsgruppen  herzustellen.  Wegen 
des  befürchteten  Vetos  Rußlands 
wurde  auf  einen  Uno-Sicherheits- 
beschluß  bewußt  verzichtet;  es  wur¬ 
den  Wohngebiete  mit  Krankenhäu¬ 
sern  und  sogar  die  chinesische 
Botschaft  bombardiert,  wobei  Verlu¬ 
ste  an  Frauen,  Kindern  und  Män¬ 


nern  in  Kauf  genommen  wurden. 
Noch  heute  befinden  sich  Besat¬ 
zungstruppen  dort,  um  den  Frieden 
zu  gewährleisten.  Wo  ist  der  Unter¬ 
schied  zum  Handeln  von  USA, 
Großbritannien  und  den  „Willigen“? 

Nach  Ansicht  des  britischen  Kron- 
anwalts  Lord  Goldsmith  in  Beant¬ 
wortung  der  Anfrage  des  britischen 
Parlaments  ist  der  Krieg  gegen  Irak 
auf  Grund  der  Resolutionen  678, 
687  und  1441,  die  gemäß  Kapitel  VII 
der  Charta  der  Vereinten  Nationen 
verabschiedet  wurden  [Die  Welt,  Nr. 
67;  20.  März  2003],  möglich.  Prof. 
Dr.  U.  K.  Preuß,  Jurist  und  Politologe 
an  der  FU  Berlin,  hält  eine  unilate¬ 
rale  humanitäre  Intervention  für 
durchaus  tolerabel  (Preuß,  K.:  Krieg, 


Den  Krieg  noch  in  den  Knochen 


Betr.:  „Treulose“  Freunde  -  kriti¬ 
sche  Partner  (Folge  12] 

„Verschwörung  gegen  den  Frie¬ 
den“  und  „Verbrechen  gegen  den 
Frieden“  waren  die  Punkte  1  und  2 
im  Nürnberger  Prozeß  1946  gegen 
die  Deutschen.  Sie  wurden  verur¬ 
teilt  zum  „Tod  durch  den  Strang“. 
Richter  waren  damals  Amerikaner, 
Engländer,  Franzosen  und  Russen. 
Wer  in  dieser  Welt  hat  sich  heute  ge¬ 
gen  den  Frieden  verschworen  und 


muß  wegen  „Verbrechen  gegen  den 
Frieden“  verurteilt  werden?  Nach 
dem  Irakkrieg  wollen  Amerikaner 
und  Engländer  auch  am  Wiederauf¬ 
bau  verdienen,  aber  erst  werden  sie 
zerstören  -  wie  damals  in  Deutsch¬ 
land  -  mit  vielen  unschuldigen  Op¬ 
fern,  die  nicht  wieder  lebendig  wur¬ 
den 

Ich  haben  den  Zweiten  Weltkrieg 
noch  in  den  Knochen. 

Arno  Werner,  Nützen 


Josef  Fischer:  Die  Bundesregierung  vertritt  mit  ihrem  Außenminister  Josef  Fi¬ 
scher  seit  Beginn  des  Irak-Konfliktes  eine  den  Krieg  ablehnende  Haltung. 
Auch  in  den  Gremien,  in  denen  Deutschland  bisher  bestens  mit  den  USA  zu¬ 
sammengearbeitet  hat,  fehlt  heute  die  alte  Vertrauensbasis.  Foto:  SB-Media 


UNGLAUBWÜRDIGE  BUNDESREGIERUNG 


Betr.:  „Treulose“  Freunde  -  kriti¬ 
sche  Partner  (Folge  12] 

Es  ist  beinahe  spaßhaft,  wenn 
man  lesen  muß,  wie  Deutsche  die 
USA  heute  beurteilen  und  wie  man 
versucht,  Gründe  für  den  dort  herr¬ 
schenden  Antiamerikanismus  zu 
finden.  Dabei  ist  alles  so  einfach.  So¬ 
lange  Deutschland  Amerika  zum 
Schutz  brauchte,  folgte  es  der  Politik 
der  USA  mit  Anhänglichkeit.  Aber 
schon  in  den  60er  Jahren  machte 
sich  eine  starke  Linksbewegung  auf 
den  Straßen  Deutschlands  bemerk¬ 
bar. 

Momentan  braucht  Deutschland 
nicht  den  Schutz  Amerikas  und  die 
damaligen  linken  Straßenrevoluzzer 
tragen  heute  dreiteilige  Anzüge  und 
sitzen  an  den  Hebeln  der  Bundesre¬ 
gierung.  Warum  also  eine  Freund¬ 
schaft  noch  aufrecht  erhalten,  die 
keinen  Nutzen  mehr  bringt  und  dar¬ 
über  hinaus  eventuell  noch  Opfer 
erfordern  könnte? 

Wir  sehen  in  Amerika  immer  wie¬ 
der  trotzdem  großes  Verständnis  für 
Deutschland  (im  Gegensatz  zu  unse¬ 
rer  Einstellung  Frankreich  gegenü¬ 
ber],  das  durch  zwei  Weltkriege  dra¬ 
matisch  traumatisiert  wurde.  Man 
hätte  noch  mehr  Verständnis  gehabt, 
wenn  Schröder  uns  nicht  in  beleidi¬ 
gender  Weise  etwas  zu  brutal  zu¬ 
rückgestoßen  hätte,  als  wir  von  ei¬ 
nem  Bundesgenossen  nur 
moralischen  Beistand  erwarteten. 


Militärische  Kriegsteilnahme  im 
hak  war  nicht  einmal  erfragt!  Leider 
wird  diese  neue  Einstellung  zwi¬ 
schen  Deutschland  und  Amerika 
zumindest  solange  eingefroren  blei¬ 
ben,  bis  man  endlich  in  Deutsch¬ 
land  nicht  nur  eine  wirtschaftlich 
kompetente  sondern  auch  amerika- 
freundliche  Regierung  wählt.  Inzwi¬ 
schen  wird  Deutschland  für  seine 
heutige  Fehlregierung  auch  in  den 
USA  teures  Lehrgeld  zahlen  müs¬ 
sen!  Die  heutige  Bundesregierung 
weint  Krokodilstränen  über  einen 
noch  nicht  einmal  bewiesenen 
„Bruch  des  Völkerrechts“  durch  die 
USA. 

War  es  nicht  auch  eine  deutsche 
Bundesregierung,  die  zwölf  Millio¬ 
nen  Heimatvertriebene  des  interna¬ 
tional  verbrieften  Rechts  auf  Heimat 
und  Selbstbestimmung  beraubte,  in¬ 
dem  sie  über  die  ungefragten  Stim¬ 
men  dieser  Leidtragenden  hinweg 
die  Annexion  ihrer  Heimat  durch 
Russen,  Polen  und  Tschechen  illega¬ 
lerweise  anerkannte  und  somit  „le¬ 
galisierten“?  Eine  Regierung,  die 
nicht  einmal  die  Menschenrechte 
ihrer  eigenen  Bürger  schützte,  wird 
man  kaum  im  Ausland  in  diesen 
Fragen  Glauben  schenken.  Be¬ 
sonders  wenn  sie  sich  plötzlich  ge¬ 
wisser  eigener  „Empfindsamkeiten 
gegenüber  dem  Völkerrecht“  ent¬ 
sinnt  und  für  die  Rechte  anderer 
Völker  moralisch  etwas  zu  hochtra¬ 
bend  einsetzt. 

Peter  P.  Haase,  Boca  Raton,  Florida 


Verbrechen,  Blasphemie.  Wagen¬ 
bach,  Berlin  2002],  Saddam  Hussein 
konnte  trotz  des  zunehmenden 
Drucks  der  USA  und  Großbritan¬ 
niens  sein  Spiel  mit  den  Uno-Unter- 
suchern  treiben,  weil  Chirac,  Schrö¬ 
der  und  Fischer  sowie  Putin  (und 
China?]  seine  „Karte“  spielten,  ob¬ 
wohl  Putin  seit  Jahren,  in  letzter 
Zeit  unwidersprochen,  einen  Ver¬ 
nichtungskrieg  in  Tschetschenien 
mit  hohen  Opfern  an  Zivilisten,  ins¬ 
besondere  Frauen  und  Kindern 
führt.  Jeder  vernünftige  Mensch  ist 
gegen  jeden  Krieg,  aber  -  es  darf 
nicht  mit  unterschiedlichem  Maß 
gemessen  und  geurteilt  werden.  Das 
sollten  alle  demonstrierenden  pazi¬ 
fistischen  „Gutmenschen“  beden¬ 
ken!  Hans-Joachim  Maurer,  Bodolz 


Von  den  zahlreichen  an  uns  ge¬ 
richteten  Leserbriefen  können  wir 
nur  wenige,  und  diese  oft  nur  in 
sinnwahrend  gekürzten  Auszü¬ 
gen,  veröffentlichen.  Die  Leser¬ 
briefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  Meinung  der  Redaktion  zu 
decken  braucht.  Anonyme  oder 
anonym  bleiben  wollende  Zu¬ 
schriften  werden  nicht  berück¬ 
sichtigt. 


Kriegsverbrechen 

Betr.:  „Reemtsma  rudert  zurück“ 

(Folge  9] 

Endlich  mal  eine  Kommune,  die 
Reemtsma  in  die  Schranken  ver¬ 
weist.  Wenn  es  um  Kriegsverbre¬ 
chen  geht,  werden  in  der  Öffentlich¬ 
keit  fast  immer  nur  Verbrechen  von 
Angehörigen  der  Deutschen  Wehr¬ 
macht  vorangestellt.  Verbrechen 
sind  aber  in  allen  Armeen  und  in  al¬ 
len  Kriegen  vorgekommen.  Es  hat 
den  Anschein,  daß  die  Wehrmacht, 
ja  sogar  eine  ganze  Kriegsgenera¬ 
tion  und  damit  ein  großer  Teil  unse¬ 
res  Volkes  zu  Verbrechern  gestem¬ 
pelt  werden  soll.  Doch  dieses 
Thema  ist  größer  und  komplexer,  es 
zum  Gegenstand  einseitiger  Propa¬ 
ganda  werden  zu  lassen.  Kriegsver¬ 
brechen  gibt  es  auch  noch  heute. 
Hinter  dem  Schlagwort  „Kampf  ge¬ 
gen  den  Terror“  wird  in  diesen  Ta¬ 
gen  hingenommen,  was  mit  morali¬ 
sierender  Attitüde  den  Großvätern 
vorgeworfen  wird.  Heinrich  Banse, 
Haselhorst 


Die  Ehre  der  Nation 

Betr.:  „Die  Deutschen  werden  er¬ 
wachsen“  (Folge  9] 

Die  meisten  Deutschen  sind  mit 
der  Kriegspolitik  der  USA  nicht  ein¬ 
verstanden,  gehen  auf  die  Straße 
und  demonstrieren  gegen  den  Irak- 
Krieg  und  für  den  Frieden.  Einige 
erinnern  uns  nun  daran,  daß  wir 
den  USA  dankbar  zu  sein  hätten, 
denn  sie  waren  es,  die  uns  vom  Na¬ 
zi-Terror  befreiten,  uns  in  der  Nach¬ 
kriegszeit  auf  die  Beine  halfen  und 
den  Weg  zu  Wohlstand  und  Demo¬ 
kratie  ebneten.  Nicht  erinnert  wird 
daran,  daß  dies  alles  mit  Humanität 
überhaupt  nichts  zu  tun  hatte,  son¬ 
dern  damit,  daß  die  USA  ganz  ande¬ 
re  Ziele  verfolgten.  Nach  beinahe 
sechs  Jahrzehnten  sollte  es  doch 
wohl  an  der  Zeit  sein,  mit  dem 
„Dankbarkeitsgelabere“  endlich 
Schluß  zu  machen.  Wer  glaubwür¬ 
dig  sein  will,  der  sollte  auch  an  die 
zahlreichen  Verbrechen  der  Ameri¬ 
kaner  erinnern,  die  sich  an  interna¬ 
tionale  Abkommen  nicht  hielten, 
und  heute  auch  nicht  halten.  Mehr 
Rückgrat  sollten  wir  schon  zeigen 
im  Bewußtsein  der  Worte  eines  Frie¬ 
drich  Schiller:  „Nichtswürdig  ist  die 
Nation,  die  nicht  ihr  , alles’  setzt  an 
ihre  Ehre!“  Friedrich  Kurreck, 
Offenbach/M. 


Prinz  Eugen:  Der  Sohn  eines  französichen  Prinzen  aus  dem  Hause  von  Savoy- 
en-Carignan  galt  zu  seiner  Zeit  als  der  fähigste  Feldherr.  Erschlug  die  Türken 
vor  Wien  und  entschied  den  Türkenkrieg  1716  mit  der  Einnahme  Belgrads. 

Foto:  Archiv 


Lange  Kriege  mit  den  Türken 


Betr.:  „Wo  Europa  endet“ 

(Folge  3] 

Viele  Stimmen  werden  über  die 
Eingliederung  der  Türkei  in  die  EU 
verbreitet,  in  keiner  wird  jedoch  auf 
die  geschichtliche  Vergangenheit 
hingewiesen. 

Im  Jahre  1354  haben  die  Osma- 
nen  die  Dardanellen  überschritten. 
Erwähnt  sei  der  Kampf  gegen  die 
Serben  auf  dem  Amselfeld  im  Jahre 
1389.  In  den  Jahren  1529  und  1683 
sind  sie  vor  den  Toren  von  Wien  er¬ 
schienen  mit  der  Absicht,  die  Stadt 
zu  erobern.  Erinnert  sei  auch  an  die 
Heldentaten  von  Prinz  Eugen  bei 
Belgrad. 

Im  Jahre  1915  sind  auch  noch 
Kämpfe  um  Bulgarien  zu  verzeich¬ 
nen.  Somit  sind  mehr  als  fünf  Jahr¬ 
hunderte  lang  Auseinandersetzun¬ 
gen  mit  den  Türken  ausgetragen 
worden.  Als  Folge  dieser  langen  Zeit 
der  Fremdbesetzung  sind  nunmehr 


auf  dem  Balkan  germanische,  slawi¬ 
sche  und  osmanische  Volksstämme 
vertreten.  Infolgedessen  sind  dort 
auch  deren  drei  Sprachen  anzutref¬ 
fen  und  somit  auch  die  katholische, 
die  orthodoxe,  aber  auch  die  musel¬ 
manische,  also  drei  Religionen  ver¬ 
breitet.  Das  sind  natürlich  recht  gro¬ 
ße  kulturelle  Gegensätze,  die  im 
Laufe  der  Zeit  zu  erheblichen 
sprachlichen,  religiösen,  aber  auch 
politischen  Gegensätzen  geführt  ha¬ 
ben,  die  schließlich  in  einem  Bür¬ 
gerkrieg  endeten. 

Fremde  Mächte  haben  auf  dem 
Balkan  eingreifen  und  die  Ordnung 
wieder  hersteilen  müssen.  Heute 
sind  noch  fremde,  auch  deutsche 
Soldaten  dort  eingesetzt,  um  die  Ge¬ 
müter  zwischen  ihren  Ruinen  wie¬ 
der  zu  beruhigen.  Mit  einer  Aufnah¬ 
me  der  Türkei  in  die  Europäische 
Union  ist  für  ganz  Europa  eine  ähn¬ 
liche  Entwicklung  keineswegs  aus- 
zuschließen. 

Erich  Linnenkohl,  Duisburg 


Freude  an  den  »alten«  Skudden 


Betr.:  „Von  wolligen  Ostpreußen“ 

(Folge  8] 

Über  den  eindrucksvollen  und 
hochinteressanten  Beitrag  „Wollige 
Ostpreußen“  habe  ich  mich  sehr  ge¬ 
freut. 

Als  Herdbuchzüchter  Ostpreußi¬ 
scher  Skudden  habe  ich  mich  vor 
Jahren  dem  bundesweit  tätigen 
Zuchtverband  für  Ostpreußische 
Skudden  und  Rauhwollige  Pommer- 
sche  Landschafe  e.  V  angeschlossen, 
der  als  einziger  sich  länderübergrei- 
fend  für  die  ältesten  deutschen 
Landschafsrassen  einsetzt  und  ein 
eigenes  Herdbuch  führt.  Weniger  als 
200  rassetypische  Skudden  konnten 
mit  Kriegsende  aus  Ostpreußen  ge¬ 
rettet  werden.  Sie  wurden  mitge¬ 
führt  von  Frauen,  Kindern  und  Grei¬ 
sen  auf  Schlitten  und  Wagen  oder 
liefen  neben  Kinderwagen  oder 
Fahrrädern  her.  Als  lebendige 
Wärmflasche  dienten  Skuddenläm- 
mer  Kindern,  Kranken  und  Alten 
auf  den  Vertreibungstrecks.  Auch 
danach  ging  es  in  der  Zerstreuung 
vordringlich  nur  um  Unterkunft, 
Durchkommen  und  um  die  Suche 
nach  einander.  Wer  dachte  in  sol¬ 
cher  Zeit  schon  an  Erhaltungs¬ 
zucht? 

Der  Bezug  von  Menschen  zu  die¬ 
sen  „wolligen  Ostpreußen“  erreichte 
es  dennoch.  Heimatvertriebene 
Landsleute  brachten  -  damals  noch 
ohne  Auto  -  auf  den  unmöglichsten 
Wegen  einzelne  Tiere  zum  nächsten 
geeigneten  Bock  und  versicherten 
einander,  die  erhofften  Lämmer 
möglichst  entsprechend  weiterzuge¬ 
ben.  Solche  Halter  und  Züchter  be¬ 
gründeten  diesen  Verband  und  er¬ 
reichten  seine  Anerkennung  durch 
alle  Bundesländer  nach  geltendem 


Tierzuchtgesetz.  Die  anerkennens¬ 
werte  Leistung  dieser  Menschen  si¬ 
cherte  die  genetische  Stabilität  der 
beiden  alten  ostdeutschen  Land¬ 
schafrassen. 

Die  ganzjährig  im  Freien  gehalte¬ 
nen  ostpreußischen  Skudden  berei¬ 
chern  -  wie  mir  diese  Rasse  halten¬ 
de  Freunde  versichern  -  nicht  nur 
durch  ihre  äußere  Erscheinung,  ihre 
wache  Wahrnehmung  und  ihr  Ver¬ 
hältnis  zum  Menschen.  In  der  Land¬ 
schaftspflege  sind  sie  unübertroffen 
und  ihre  wohltuende  Natürlichkeit 
vermitteln  nicht  zuletzt  auch  die  aus 
ihren  Wollen  gewebten  wertvollen 
Tuche  und  Decken.  Die  Selbsthilfe 
Weitsichtiger  hat  -  ohne  irgendwel¬ 
che  Beihilfen  und  staatliche  Unter¬ 
stützung  -  heutige  und  zukünftige 
Bestände  von  Ostpreußischen 
Skudden  und  Rauhwolligen  Pom- 
merschen  Landschafen  zustande  ge¬ 
bracht. 

Interessierten  Lesern  kann  ich  nur 
empfehlen,  sich  als  Fördermitglied, 
Züchter  oder  Halter  für  diese  lie¬ 
benswerten  wolligen  Ostpreußen 
und  für  eine  Mitgliedschaft  in  die¬ 
sem  Zuchtverband  mit  eigener 
Herdbuchführung  zu  entscheiden. 
Und  wer  Hinweise  auf  Fotos  als 
Zeitdokumente  von  im  Treck  mitge¬ 
führten  oder  noch  in  der  Heimat  ge¬ 
haltenen  Skudden  geben  kann,  hilft 
ebenfalls  sehr. 

Bei  der  Redaktion  des  Ostpreu¬ 
ßenblatt  /  Preußische  Allgemeine 
Zeitung  bedanke  ich  mich  für  die¬ 
sen  eingehenden  Beitrag.  Den  lang¬ 
jährigen  Lesern  Ihrer  Zeitung  in  un¬ 
serer  Familie  haben  sie  mit  diesem 
Beitrag  eine  besondere  Freude  ge¬ 
macht.  Jürgen  Tönnesen, 
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LIVE  DABEI 

Von  der  Flucht  aus  Ostpreußen 
bis  hin  zum  Leiter  des 
„heute  journal“,  die  Stationen 
eines  aufregenden  Lebens 
Geb.,  288  S.  19,90  € 


Spiwoks,  Gerhard 

Der  weite  Weg 
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Das  große  Epos  Westpreußens. 
Der  Roman  einer  Heimat  und 
Familiensaga  einer  Bürgerfamilie 
durch  sieben  Jahrhunderte 
Geb.,  41 0  S.  nur  9,90  € 


Das  Duell  der  Großväter 

...  und  andere  Geschichten  aus 
einer  Kindheit  in  Ostpreußen, 
spannend  und  humorvoll  erzählt. 
TB,  144  S.  8,50  € 


Ostpreußen  -  Es  war  ein  Land  .. 

Agnes  Miegel  liest  aus  eigenen 
Dichtungen,  Lieder  und  Balladen 
der  Heimat 

CD  €13,00 


Erstmals  liegen  nun 
feuilletonistische  Texte  und 
Gedichte  von  Agnes  Miegel  vor. 
Geb.,  31  IS.  20,50  € 


Ostpreußen  - 

Reise  in  ein  fremdgewordenes  Land 


Ritter  von  Schramm,  Wilhelm 


Klempnauer,  Günther 

»Als  die  Russen  kamen« 

Lebensgeschichten 

Der  westpreußische  Autor 
berichtet  über  seine 
Kindheit  auf  den  ostpreu¬ 
ßischen  Gütern  mit  seiner 
Familie.  Angst,  Schrecken 
und  Qualen  durch  die 
Rote  Armee  prägen  das 
Bild.  Außerdem  werden 
Kindheitserinnerungen 
von  Wolfgang  Brandt  aus 
Breslau,  Meta  Schmidt,  einer  Rußlanddeut¬ 
schen,  Hans  Graf  von  Lehndorff  aus  Königs¬ 
berg  und  Martin  Bormann,  Sohn  des  engsten 
Vertrauten  Adolf  Hitlers,  präsentiert. 

Geb.,  179  S.  12,95  € 


■  Geheimdienste  im 
Zweiten  Weltkrieg 

Das  komplett  überarbeite¬ 
te  und  kommentierte  Stan¬ 
dardwerk  des  Mannes,  der 
das  Kriegstagebuch  bei 
General  von  Manstein 
führte  und  jüngster  Träger 
des  bayerischen  Militär- 
Max-Joseph-Ordens  war. 
Nach  Öffnung  der  engli¬ 
schen  und  amerikanischen 
Archive  aus  dem  Zweiten  Weltkrieg  ist  ein  in¬ 
haltsreiches  Buch  über  die  Geheimdienste  im 
Zweiten  Weltkrieg  entstanden.  Mit  eigenem 
Kapitel  zur  Chiffriermaschine  „Enigma“! 

Geb.,  480  S.  39,90  € 


»Als  die 

ussen 

kamen*; 


Eine  Filmreise 
durch 
das 

Ostpreußen 
von  heute 


Video  21,00  € 


Peter  Drahl 

Gertrud  Lerbs-Bernecker(  ^on  Geede 

Eine  Künstlerin  aus  empfohlen!  s 

Ostpreußen  ' 

Eine  umfassende  Bio¬ 
grafie  erinnert  erstmalig 
an  die  Malerin  und 
Grafikerin.  In  diesem 
Buch:  Bekannte  und 
unbekannte  Werke  von 
Kindheit  an,  ihre  selbst¬ 
geschriebene  Lebensge¬ 
schichte,  Fotos,  auch  aus 
Königsberger  Zeit,  viele 
Briefe,  Landkarten  und 
Pläne. 


240  S.  (Kunstdruckpapier), 

teils  farbige  Abbildungen  29,50  € 


Wo  der  Sprosser  sang 

Ein  Buch  der 
ostpreußischen  Familie 
Geb.,  128  S.  10,20  € 


Die  Kurische  Nehrung 

Ein  herausragender  Bildband,  Bilder  aus  Ostpreußen 

ein  Muß  für  jeden  Liebhaber  dieser  Über  500  Fotos  vom  Leben 

einzigartigen  Landschaft.  wie  es  damals  war 

Großformat,  287  S.  49,95  €  Geb.,  208  S.  10,20  € 


Von  Elbing  nach 
Tannenberg 

Eine  Reise  durchs 
Ostpreußen  von  1942 


WIE  ES  DAMALS  WAR  -  SELTENE  AUFNAHMEN  AUF  VIDEO 


Familienrezepte  aus  Ostpreußen 

Geschichten, 

Personen  und  Rezepte 
einer  unvergessenen  Zeit 


Geb.,  128  S.  15,90  € 

!”  Senden  Sie  diesen  Bestellschein  an:  16/2003 

I  Preußischer  Mediendienst,  Parkallee  86,  20144  Hamburg, 

|  Fax:  040  /  41  40  08  58  Telefon  040  /  41  40  08  27 

j  E-Mail/EPost:  info@preussischer-mediendienst.de 

•  Internet:  www.preussischer-mediendienst.de 
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PANORAMA 


Blanke  Augen 

Zeichnung:  Götz  Wiedenroth 

Viel  Lärm  um  nichts 

Warum  Politiker  viel  sprechen,  ohne  etwas  zu  sagen  /  Warum  Minister, 
wenn  sie  viel  kassieren,  noch  mehr  »vergessen«  /  Warum  bei  Christiansen  alle 
aneinander  vorbei  oder  alle  gleichzeitig  reden  /  Warum  Journalisten 
ihre  Themen  nicht  selber  inszenieren  sollten  -  und  warum  sie  das  manchmal 
doch  tun  müssen  /  Medienrückblick  mit  Hans-Jürgen  Mahlitz 


Quer  durchs  Beet 

Gegen  einen 
Bundesstaat  Europa 

Eine  absolute  Mehrheit  der  Euro¬ 
päer,  nämlich  51  Prozent,  wünscht 
sich  die  Europäische  Union  als  ei¬ 
nen  „Staatenbund,  in  dem  die  Staa¬ 
ten  in  gewissen  Bereichen  unabhän¬ 
gig  bleiben“.  Nur  etwa  13  Prozent 
wünschen  einen  „einheitlichen  eu¬ 
ropäischen  Staat,  der  von  einer  ein¬ 
zigen,  von  den  Europäern  gewählten 
Regierung  regiert  wird“.  Damit  ist 
der  Anteil  der  europäischen  Bevöl¬ 
kerung,  der  einen  unitarischen  Zen¬ 
tralstaat  anstrebt,  fast  genauso  klein 
wie  der  zwölf  Prozent  umfassende 
Bevölkerungsteil,  der  eine  „Abschaf¬ 
fung  der  Europäischen  Union“  und 
eine  „Rückkehr  zu  den  traditionel¬ 
len  Staaten“  möchte. 

Kernenergie: 
Deutschland  vorn 

Fünf  der  zehn  weltweit  höchsten 
Jahresergebnisse  bei  der  Stromer¬ 
zeugung  aus  Kernenergie  wurden 
im  vergangenen  Jahr  von  deutschen 
Kraftwerken  erzielt.  Mit  einer  Jah¬ 
reserzeugung  von  12,17  Milliarden 
Kilowattstunden  wurde  das  Kern¬ 
kraftwerk  Isar-2  bereits  zum  vierten 
Mal  in  Folge  Jahresmeister  in  der 
Stromproduktion.  Die  Plätze  2,  4,  6 
und  7  wurden  von  den  Anlagen 
Brokdorf,  Emsland,  Philippsburg- 2 
und  Grohnde  erreicht. 

Leukämie -Häufung 
durch  Baumschulen? 

„Das  Kernkraftwerk  Krümel 
scheidet  als  Verursacher  der  Leukä¬ 
mie -Fläufung  in  der  Elbmarsch  aus.“ 
Zu  diesem  eindeutigen  Ergebnis 
kam  jetzt  Prof.  Eberhard  Greiser, 
Leiter  der  größten  deutschen  Leu¬ 
kämie-Studie,  bei  der  in  sechs  Jah¬ 
ren  1.430  Patienten  und  3.041  Ver¬ 
gleichspersonen  untersucht  wur¬ 
den.  Statt  auf  Krebs  durch  Kernkraft, 
wie  von  Atomgegnern  behauptet, 
stießen  die  Forscher  auf  überhöhte 
Erkrankungsquoten  in  der  Nähe  von 
Baumschulen,  was  möglicherweise 
mit  dem  Einsatz  von  Pestiziden  und 
Insektiziden  zu  erklären  ist. 


Personahen 


Gut  beraten? 

Das  ist  der  si¬ 
cherste  Weg  in 
die  Pleite:  Man 
nehme  ein  paar 
Politiker,  die  ge¬ 
rade  eine  fulmi- 
nante  Wahl¬ 
schlappe  hin¬ 
gelegt  haben, 
und  lasse  sich 
solange  von  ihnen  beraten,  bis  man 
selber  schlappgemacht  hat.  Be¬ 
sonders  konsequent  hat  sich  der 
Medienunternehmer  Leo  Kirch  an 
dieses  Rezept  gehalten,  und  da  er  es 
sich  damals  noch  leisten  konnte, 
heuerte  er  1999  den  kurz  zuvor  ab¬ 
gewählten  Helmut  Kohl  nebst 
dreien  seiner  ehemaligen  Minister 
an.  Der  Altkanzler,  immerhin  noch 
für  vier  Jahre  in  den  Bundestag  ge¬ 
wählt,  sowie  Theo  Waigel,  Wolfgang 
Bötsch  und  Rupert  Stolz  kassierten 
für  ihre  segensreiche  Beratungstä¬ 
tigkeit  sechsstellige  Mark-Beträge 
als  Honorar  -  was  sie  sich  wohl 
auch  redlich  verdient  haben: 
Immerhin  benötigten  die  nach  16 
Regierungsjahren  abgehalfterten 
Unionspolitiker  gerade  mal  drei  Jah¬ 
re,  um  das  Kirch-Imperium  zur  In¬ 
solvenzreife  zu  „beraten“.  Es  geht 
eben  nichts  über  praktische  Erfah¬ 
rungen  -  auch  bei  Mißerfolgen. 


Zu  den  herausragenden  Kunstfer¬ 
tigkeiten  von  Politikern  gehört 
es,  gerade  dann  besonders  viel  zu 
reden,  wenn  man  eigentlich  gar 
nichts  zu  sagen  hat.  Oder  einfach 
nichts  sagen  will.  Oder  weil  man  da¬ 
von  ablenken  will,  daß  man  kurz 
vorher  noch  das  exakte  Gegenteil 
gesagt  hat. 

Ein  eindrucksvolles  Beispiel  dafür 
lieferte  jetzt  die  ZDF-Sendung  Ber¬ 
lin  direkt:  Peter  Hahne  wollte  von 
SPD-General  Olaf  Scholz  wissen, 
wie  denn  der  plötzliche  Sinneswan¬ 
del  des  SPD-Vorsitzenden  in  Sachen 
Sonderparteitag  zu  erklären  sei  - 
gestern  noch  strikte  Ablehnung  des¬ 
sen,  was  heute  als  „ganz  neue“  For¬ 
derung  eingebracht  wird.  Schröders 
„Mann  fürs  Grobe“  tat  so,  als  sei  die 
Frage  gar  nicht  gestellt  worden,  und 
fabulierte  stattdessen  von  „wichti¬ 
gen  Fragen“,  die  „wir  mit  der  ganzen 
Partei  diskutieren“  wollten.  Erstaun¬ 
lich  die  Mitteilung,  daß  „wir  uns 
sehr  früh  dafür  entschieden“  hätten. 
Die  ÖffenÜichkeit  hatte  merkwürdi¬ 
gerweise  davon  nichts  bemerkt  - 
vielleicht  lag  das  ja  an  Peter  Hahne, 
der  sich  bislang  nicht  gerade  als  glü¬ 
hender  Verehrer  von  Rot-Grün  her¬ 
vorgetan  hat. 

Auch  in  dieser  Sendung  machte  er 
sich  beim  SPD-General  wieder  un¬ 
beliebt,  indem  er  hartnäckig  nach¬ 
fragte  und  dann  auch  noch  die  „Ka- 
kophonie  des  Tages“  ins  Spiel 
brachte:  Just  an  diesem  Sonntag  hat¬ 
te  Ministerpräsidentin  Heide  Simo¬ 
nis  eine  Erhöhung  der  Mehrwert¬ 
steuer  gefordert,  was  Finanz¬ 
minister  Eichel  postwendend  aus¬ 
schloß.  Dazu  Wortlaut  Scholz:  „Wh 
werden  keine  Mehrwertsteuererhö¬ 
hung  machen.  Das  ist  etwas,  was 
vorgeschlagen  wird  insbesondere 
von  denjenigen  aus  den  Reihen  der 
Opposition  ...“  Zwischenfrage  Hah¬ 
ne:  „Aber  ist  Frau  Simonis  Opposi¬ 
tion?“  Und  weiter  Scholz:  „Nein.  Sie 
ist  eine  ganz  wichtige  Unterstützung 
des  Reformkurses  von  Gerhard 
Schröder.“  Ob  der  Kanzler  und  sein 
Kassenwart  das  auch  gemerkt  ha¬ 
ben,  wie  toll  sie  von  der  forschen 
Regierungschefin  in  Kiel  wieder 
einmal  „unterstützt“  worden  sind? 

Daß  auch  Printmedien  reichlich 
rücksichtslos  sein  können,  mußte 
Flitterwöchner  Rudolf  Scharping  er¬ 


fahren.  Kaum  hatten  die  Boulevard¬ 
blätter  die  Verehelichung  des  einsti¬ 
gen  (Selbst-)Verteidigungsministers 
mit  seiner  holden  Gräfin  in  Wort 
und  Bild  abgearbeitet,  da  stürzten 
sich  die  weniger  klatschorientierten 
Zeitungen  auf  Profaneres:  Die  Fi¬ 
nanzaffäre,  die  Scharping  im  letzten 
Sommer  um  Amt  und  Würden  ge¬ 
bracht  hatte,  könnte  nach  jüngsten 
Erkenntnissen  schlimmere  Dimen¬ 
sionen  haben  als  bisher  bekannt.  So 
sollen  die  Aktien,  deren  Veräuße¬ 
rungsgewinne  der  vielbeschäftigte 
SPD-Politiker  „versehentlich“  nicht 
versteuert  hatte  (sowas  kann  einem 
schon  mal  durchgehen,  es  ging  ja 
„nur“  um  Gewinne  von  über  200 
Prozent)  -  bei  diesen  höchst  ge¬ 
winnträchtigen  Börsenpapieren  also 
hatte  es  sich  offenbar  um  Aktien  ei¬ 
nes  Elektronikunternehmens  ge¬ 
handelt,  das  umfangreiche  Geschäf- 


Russische  Internetseite 
meldet  den  Tod 
des  irakischen  Diktators 
Saddam  Hussein 


te  mit  der  Bundeswehr  und  der 
NATO  tätigte.  Und  nachdem  Schar¬ 
ping  -  vergeßlich,  wie  er  wohl 
manchmal  ist  -  bei  seiner  Nichtver- 
steuerungs-Selbstanzeige  im  letzten 
Jahr  nicht  daran  gedacht  hatte,  Fir¬ 
mennamen,  Kauf-  und  Verkaufsda¬ 
ten  seiner  Aktien-Transaktionen  zu 
nennen,  vermuten  Fahnder  der 
Frankfurter  Staatsanwaltschaft  nun 
einen  Fall  von  Vorteilsnahme. 

Wieder  einmal  „viel  Lärm  um 
nichts“  bei  Sabine  Christian¬ 
sen:  Erneut  war  der  -  gerade  zu  En¬ 
de  gehende  -  Irakkrieg  das  Thema, 
aber  viel  Neues  konnte  der  Zu¬ 
schauer  nicht  erfahren.  Peter  Scholl- 
Latour,  Superexperte  für  nahezu  Al¬ 
les,  ließ  sich  auch  von  dezenten 
Hinweisen  auf  seine  zahlreichen 
Fehlprognosen  nicht  davon  abhal¬ 
ten,  jedem  anderen,  am  liebsten 
aber  dem  Amerikaner  Ronals  D.  As- 
mus,  unhöflich  ins  Wort  zu  fallen. 
Wolfgang  Schäuble,  Hans-Christian 
Ströbele  und  Oskar  Lafontaine 
widerholten  ihre  bekannten  Positio¬ 
nen.  Allenfalls  die  Exil-Irakerin  Aras 


Marouf  brachte  ein  paar  bislang  we¬ 
nig  bekannte  Facetten  ein,  kam  aber 
aus  Zeitmangel  auch  nicht  richtig 
zum  Zuge.  Vielleicht  sollte  Frau 
Christiansen  wieder  dazu  überge¬ 
hen,  zu  ihren  Sendungen  nur  zwei 
oder  drei  Gesprächspartner  einzula¬ 
den;  dann  kann  sich  ein  intensive¬ 
rer,  sachbezogenerer  und  eher  in  die 
Tiefe  gehender  Dialog  entwickeln. 
Bei  sechs  Teilnehmern  hingegen  re¬ 
den  entweder  alle  aneinander  vor¬ 
bei  -  oder  alle  gleichzeitig.  Beides 
ist  für  den  Zuschauer  unergiebig.  Im 
übrigen:  Sich  mit  möglichst  vielen 
illustren  Gästen  und  klangvollen 
Namen  zu  zieren,  das  hat  Sabine 
Christiansen  doch  nun  wirklich 
nicht  nötig. 

Unter  den  Journalisten,  die  wäh¬ 
rend  des  gesamten  Krieges  in 
Bagdad  ausharrten,  hat  einer  sich 
Bestnoten  verdient:  Ulrich  Tilgner, 
der  informativ,  engagiert,  aber  stets 
unaufgeregt  für  das  ZDF  berichtete. 
Besonders  spektakulär:  die  Verhaf¬ 
tung  des  Saddam-Mitarbeiters  Amir 
el-Saadi,  an  deren  „Inszenierung“  er 
-  ungewollt!  -  beteiligt  war.  Norma¬ 
lerweise  sollen  Journalisten  ja  nicht 
selber  das  arrangieren,  worüber  sie 
berichten.  In  diesem  Falle  aber  ging 
es  wohl  nicht  anders,  und  Tilgner 
bewältigte  die  Gratwanderung  mit 
Bravour. 

Auf  der  Internet-Seite  der  russi¬ 
schen  Zeitung  Argumenty  i  Fakty  - 
und  nicht  etwa  bei  CNN  -  erfahren 
wir  soeben,  Saddam  Hussein  sei  in 
der  Nacht  vom  7.  auf  8.  April  bei  ei¬ 
nem  US-Angriff  ums  Leben  gekom¬ 
men;  dies  habe  ein  Soldat  der  Repu¬ 
blikanischen  Garde  bezeugt.  Ob  es 
sich  wirklich  um  eine  Sensation 
oder  um  eine  „Ente“  handelt,  wird 
sich  erst  nach  Redaktionsschluß 
dieser  Ausgabe  zeigen. 


Hans  Heckei  macht  zur  Zeit  Ur¬ 
laub,  fernab  von  den  Aufge¬ 
regtheiten  deutscher  und 
internationaler  Politik.  Daher 
erscheint  statt  seines  an  dieser 
Stelle  gewohnten  politischen 
Wochenrückblicks  in  den  näch¬ 
sten  Ausgaben  ein  Blick  zurück 
in  die  Medien  -  manchmal, 
aber  nicht  immer  im  Zorn. 


Zitate 


„Ich  bin  der  Meinung,  daß  man 
für  seine  politische  Überzeugung 
auch  dann  einstehen  muß,  wenn 
man  damit  nicht  sofort  auf  einer 
Welle  der  politischen  Zustimmung 
schwimmt.“ 

Angela  Merkel, 
Bundesvorsitzende  der  CDU 

„Die  SPD  kommt  ihrer  Hauptver¬ 
antwortung  nicht  nach,  ausreichend 
für  Wirtschaftswachstum  in  unse¬ 
rem  Land  zu  sorgen.“ 

Matthias  Gabriel, 
ehemaliger  Wirtschaftsminister 
von  Sachsen-Anhalt 
und  Ex-SPD-Mitglied 

„In  der  UNO  sind  191  Staaten. 
Kaum  ein  Drittel  davon  sind  Demo¬ 
kratien  westlichen  Zuschnitts.  Über¬ 
wiegend  herrschen  Diktatoren, 
Autokraten,  .Lebenszeit-Präsiden¬ 
ten“  mit  99  Prozent  .Wahlergebnis“, 
nackte  Tyrannei.  Über  diese  Herr¬ 
schaftsformen  hat  die  UNO  noch 
nie  debattiert.  Weder  im  Plenum 
noch  im  Sicherheitsrat.“ 

Paul  C.  Martin, 
Hamburger  Journalist, 
in  der  Bild 


Entsaddamisierung 

Was  heimlich  man  mit  Nadeln  tat 
an  kleinen  Saddy-Puppen, 
ist  jetzt  in  großem  Stil  probat 
dank  alliierter  Truppen: 

Von  Denkmal,  Standbild,  Konterfei, 
von  Kult  und  Kitsch  gesäubert 
wird  überall  -  und  nebenbei 
gemeuchelt  und  geräubert. 

Doch  sollen  Texaco  und  Shell 
im  Sande  sich  verrennen  ? 

Besatzer  müssen  also  schnell 
die  Gegend  umbenennen: 

Irak?  -  New  Texas  wäre  gut. 

Und  Bagdad?  -  Georgetown  eben, 
daß  nimmer  er’s  verwechseln  tut 
mit  Bangkok  gleich  daneben. 
Rumaila  mit  dem  Ölfeld  preist 
man  für  die  Förderrate: 

Daher,  wie  Rum  mit  Feld  schon 
weist, 

wird  Rumsfeld  Herr  und  Pate. 

Was  Basra  war,  ist  nun  Port  Blair, 
für  Pudel  angemessen,  - 
nur  Merkel-Mädel  kränkt  sich  sehr: 
Man  hat  sie  glatt  vergessen. 

Symbole  sind  recht  flott  ersetzt, 
dann  geht’s  ans  Eingemachte, 
wobei  man  die  Methode  schätzt, 
die  stets  Erfolge  brachte: 

Primär  die  alten  Garden  muß 
man  bißchen  entsaddamen: 

Denn  wer  bewährt  ist,  so  der 
Schluß, 

dient  gern  im  neuen  Rahmen! 

Weil  Umerziehung  fällig  war, 
entsenden  die  Befreier 
Imame  in  ein  Seminar 
zu  Metro-Goldwyn-Meyer. 

Von  Disney  werden  illustriert 
die  antiquierten  Suren: 

Wer  nicht  mit  Lesen  Zeit  verliert, 
wird  umso  besser  spuren. 

Auf  Blut  für  Öl  folgt  Öl  für  Schund, 
es  sprudeln  schwarze  Quellen, 
wer  sähe  da  noch  einen  Grund, 
sich  warnend  hinzustellen? 

Denn  alle,  die  sich  ungeniert 
in  Geld  und  Wonne  rekeln, 
mit  Händen  rot  und  schwarz 
verschmiert 

sind  blind  vor  Menetekeln! 

Doch  schon  kommt  Fagan 
mit  Sharon 

und  fordert  ohne  Schonung 
für  sechzig  Jahre  Babylon 
Diäten  und  Entlohnung, 
für  zweieinhalb  Jahrtausend’  dann 
noch  Zins  und  Zinseszinsen! 

Der  Cheney  rechnet,  Mann,  oh 
Mann! 

dem  Bush  vergeht  das  Grinsen: 
„Mein  Öl  gepfändet“, 
schreit  er  barsch, 

„Saddam  war  so  rentabel! 

Das  ganze  Militär  in  Marsch 
und  bloß  für  Bibel-Babel? 

Wofür  sind  unsre  Boys  gerannt? 
Für  wen  das  Trommelschlagen?“ 
Wo  anders  ist  das  altbekannt, 
nur  darfs  dort  keiner  sagen... 

Paimonicus 


